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Einleitung 
Von Br. E. Finkel, 


Wie das jüdische Haus, dessen Bedeutung die vorjährige Festnummer zum Ordenstage gewidmet 
war, eo hat auch das jüdische Gebet im Ablauf einer. leidrollen Geschichte unsere Gemeinschaft erhalten. 
Das Gebet wurde dem Juden zum Lebensspender, Aüßie ihm in Zeiten der-Not und Drangsal Mut und Zuver- 
sicht ein, wurde ihm der Quell neuer Kraft zum Dulden und Tragen. — Sahı sich der Jude von Gefahren um- 
ringt, so kamen ilım wie von selbst die .beseligenden Worte aus seinem Psalmbuche auf die Lippen: „Der 
Ewigeist mein Licht und mein Heil, vor wem sall ich mich fürchten, der Ewige ist 
meines Lebens Schutzwehr, vor wem soll ich bangen ?* 

Das Gebet ließ unsere Väter freier aufatmen; sie fühlten sich erleichtert und getröstel, gehoben un ge- 
weiht, wenn sie mit ihrem Golte und dem Gott ihrer Väter Zwiesprache gehalten hatten. Im Gebete vergaßen 
sie eich selbst, alle Erdennot und Erdenqual und fühlten sich ganz eins mit ihrem Vater im Himmel. Von den 
Fesseln irdischer Sorgen gelüst, erhob aich der Jude im Gebete zu den Höhen prophetiacher Verheißungen eines 


Gottesreiches der allumfassenden Menschenliebe und der. Menschenverbrüderung. 


Was das Gebet uns Juden gewesen, wie es Jas Dasein des jüdischen Menschen zu einem ununterbro- 
chenon Gottesdienst gestaltet, darüber belehren uns die nachstelienden Aufsätze. — 


Das Gebet 


/ Von Br, Richard Koclı 


Das Gebet unterscheidet sich dadurch von der Bitte, 
daß der Mensch sich nicht an einen Menschen wendet. 
Dis Wort Gebet verführt dazu, das, worum es sich han- 
delt, auf eine Bitte des Menschen einzuengen. Aberunsere 
Dankgebete, unsere Segenseprüche, unsere Lobpreisungen 
sind keino Bitten. Unsere Äußerungen, mit denen wir 
uns in Gott zu versenken suchen, mit denen wir die. Ver- 
einigung mit Gott oder der Ewigkeit oder einer höheren 
Forn des Daseins anstreben, auch die Äußerungen, in 
denen wir unsere Furcht, unsere Hoffnung, unser Leid 


oder unsere Freude ausdrücken, sind in vielen Füllen ' 


echte Gobete, aberessind keine Bitten. Die 
Urform des Gebetos ist die Äußerung der Kreatur, die 
sich weder an eine andere Kreatur: noch an sich sellsı 
richtet. 

Wie falsch dio ausschließlich entwicklungsgeschicht- 
liche Betrachtung menschlicher Dinge ist, zeigt die Tat- 
sache, daß der Schrei des Tieres in Todesangst oder seine 
Äußerung der Freude und des Belingens, beim Singvogel 
sein Jauchzen und Jubeln im Lied, biologisch betrachtet, 
etwas Gemeinsames mit der erhabensten Form des Ge- 
beies frommer Menscheti haben, und daß auch wieder Ge 
bete der Menschen, die eich nur. schr wenig zu unter- 
scheiden scheinen, in Wirklichkeit in keiner anderen Yer- 
bindung zueinander stehen, als daß sie dieselbo Bezeich- 
nung führen, denn was sie soust ähnlich macht, hat Wert 
und Bestand verloren. Wir fangen heute an, einen 
zerstörenden Irrtum unseres Zeitaliers 
zu erkennen. Das Vergleichbare, sogar ‚das natürlich 
Zusammenhängenide sagt unserem Wissensdrang viel weni- 


sondern daß wir ohne Vorstufe hei uns selbst, bei unse- 
rem Gegenstand, also bei unseren eigenen Gebelen an- 
fangen müssen. Nur wenn und insoweit wir eine Er- 
klärung unseres Betens brauchen, hat dieses Unterfangen 
einen Sinn, nur dann befriedigt uns die Lehre vom Gebet, 
sonst ist diese Wissenchaft eine scharfsinnige, wohl auch 
eine edle Beschäftigung, abernichta, was sich wirklich auf 
das Gebet hezielt, Weit mehr als eine noch so großartige 
Wissenschaft vom Gebet beileutet das Beten selbst. Wir 
dürfen nur nicht den Hochmut der eigenen Gegenwart 
besitzen. Eine andere Zeit mußte dio wissenschaftliche 
Erforschung der Gebeio besonders hoch einschätzen, 
Wir, denen die Kraft des Betens zum großen Teil ver- 
loren gegangen ist, verchren den in Wahrheit 
beteuden Menschen mehr als den Gelehr- 
ten, der die Gebeto aller Menschen 
Völker kennt, aber selbst nicht beten 
kann. 

Die Kraft des Betens ist schr_vielen von uns, und 
gerade den Gelehrten und Gebildeien, aber auch den 
Nüchternen und Poetischen, den Stumpfen und den 
Suchenden verloren gegangen. Es ist zu vermuten, daß 
es selbst solchen, die aus Gewohnheit Gebete verrichten 
und die Gebetsstälten regelmäßig und eifrig aufsuchen, 
nicht anders geht. Und die aus Aberglaube den Mut 
nicht aufbringen, Gebete zu unterlassen, an deren Kraft 
sic nicht glauben, sind nicht die schlechtesten Beter, 
denn wenigstens ihre echte Angst ist ein festes Band, das 
sic mit der Ewigkeit verbindet. 

Deshalb _gelit uns wenig an, in welchen Formen das 


und 


ger, als wir lange geglaubt haben.. Wir begreifen, daß —Gebet zuerst bei niedrigen Naturvölkern auftritt, zumal 


wir den Menschen, dafl wir uns selbst, so weit.es una 
wirklich interessiert, nicht aus.der Stufenfolge vom ein- 
zelligen Lebewesen bis zum Menschen erkennen können, 


da die Wissenschaft zeigt, daß die primitiven Gebete den 
echten Gebeien näb:r stehen können als die Gebete 
hoclikultivierter Völker. Uns liest am Herzen, ob wir 
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wissende Menschen noch das Recht und die Kraft zum 
Gebet für die Ehrlichen unter 
uns noch möglich oder veralteter, sinnlos gewordener 
Brauelr ist. 

Die w 


besitzen, ol beten 


issenr<chaftliche Theorie, die noch heute den 
srößten Teil unserer allgemeinen Bildung unterhaut, 
schließt das Beten aus. Viele Menschen suchen sich 
dieser Erkenntnis zu entziehen, indem sie Wissen scharf 
von Glauben tren 


en, Sie meinen oder sagen sogar, daß 
alle Erkenntnis, die auf dem Wissen beruht, unsere Be- 
ziehungen zu den ewigen Dingen und zu Gott nicht be- 
rührt, Denn gerade Gott und die Ewigkeit sei dem Wissen 


und der vernünftigen Erkenntnis unzugänglich und 
einem anderen Bereich, dem Glauben, vorbehalten. Die 


Wirkliehkeit hat uns davon überzeugt, daß es sich hier 
lelt. Seit langer Zeit, seit ılem 
o, elwa seit dem Jahr 1500, wächst 
unverkennbar «lie Ühberzeugungskraft des Wissens und 
schwindet ebenso unverkennbar die Kraft des Glaubens. 
Wir dürfen uns durch die Glaubensi 


Beginn der Renaissa 


inbrunst «des Barock 
md andere spätere Erscheinungen nicht täuschen lassen, 
(die ein leillenschaftliches, u 
anfbäumen der Seele gegen das Schwinden des schlichten 


ıklsumes, grausames Sich- 


Glaubens waren. 


Noch im mittelalterlichen Sprachgebrauch hatte das 
Wort Glaube eine ganz andere Bedeutung als heute. 
Glaube war «damals eine vernünftige, verständermäßige 
Quelle des V 5, las Glauben an einwandfreie Zeugen 
und bezeugte Offenbarung, nicht aber mystischer Glaube 
an Dinge, «lie der ntürlichen Erkenntnis verschlossen 
it zu Glauben auch noch so sehr 


sind, mag (lie Fä 
ls eine Gnade Gottes gelten, was von der Kraft des er- 
kennenden Geistes doch schließlich auch gelten muß, 
gerade wie von jeder anderen Gabe, jedem Talent, jeder 
künstlerischen Beemadung. Das gilt sogar von der echten 
Mystik des Mittelalters. Aber seitdem das mechanische 
Weltbikl sich im sechzehnten, siebzehnten, achtzehnten 
und am stärksten im neunzelnten Jahrhundert durch- 
setzte, 


haftlichen Bewußtsein die ge- 
Welt an die Stelle der geschaffenen trat, seitdem 
ftlichen Erkenntnis alle Dinge grund- 
tzlich «durch die Naturgesetze erklärbar scheinen muß- 
item blieb für Gott und die ewigen Dinge nur 


worden 


für «die wahre Überzeugung «des Menschen als schwächer 
erwies als die Welt des naturgesetzlich abgeleiteten 
Wissens. Prüfstein 
Üherei 
Erschr 


der Erfahrung wurde 
timmung mit dem Kausal- 
die sich dieser Probe entzogen, 
also alle historischen und alle inneren Erfahrungen, ver- 
loren au Gültigkeit, wind damit schwanıd trotz aller Be- 
mühungen, aller Gewaltsamkeiten und aller Verrenkun- 
ven «les Geistes der unmittelbare Glaube an Gott, der 
nichts anderes ist als ein Wissen von Gautt, und so 
schwane der Gegenstand, an den jedes wirkliche Gebet 
gebunden ist. Damit schwand auch der Glaube an das 


gesetz 
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Gebei, der wieder nichts anderes ist, als dlaa Wissen von 
der Kraft des Gehetes. Es folgte geschichtlich der Ver- 
such einer Reinigung des Gottesbegriffes, d, b. an Stelle 
des persönlichen Begriffes vom Schöpfer des Himmels 
und der Erde, vom Herm über Leben und Tod, 
trat ein unpersönlicher Weltgeist, der die Welt und 
das Schicksal des Menschen lenkt, wie er nach seinem 
eigenen Geselz muß, nicht wie er aus eigener Frei- 
heit will. Mit der Freiheit verlor er die Perönlich- 
keit. Von diesem Gott war der Mensch ein Teil, aber 
Jieser Gott war nicht mehr Ilerr über den Menschen. Er 
konnte sich nicht mehr an den Menschen und der Mensch 
sich nicht mehr an ihn wenden. Damit verlor das Gebet 
seine Kraft aus der Überzeugung. Es verfiel, 

Zu dieser Auflösung des Gehetes mußte es kammen, 
seitdem man den Begriff der Freiheit im Naturgeschehen 
aufgegeben und die naturgesetzlichen, berechenbaren Er- 
scheinungen, zunächst die Bewegungen der Gestirne, in 
einem großartigen Irrtum für die Erscheinung hielı, die 
der sichtbare Ausdruck des Weltgeschehens seien, Der 
Weltbeschauer vergaß damals nur eins, das seinem Weh- 
bild Entgegengeseizte — sich selbst. Er vergaß, daß er 
selbst, anders als das System der Gestirme die Freiheit 
hatte, seinen eigenen Lebensweg nach rechts und nach 
links zu wählen. Er vergaß, daß der Mensch, die Tiere 
und die Pflanzen nicht weniger zur Welt gehören als 
Sonne, Mond und Sterne, Im steten Gang der Wissen- 
schaft haben wir angefangen zu verstehen, daß Natur- 
gesetz und Freiheit einander nicht ausschließen, sondern 
duß noch im freiesten Menschen der größte Teil der 
Zwangsläufigkeit der Naturgesetze unterworfen, im slarr- 
sten Naturgesetz die Freiheit nicht restlos erloschen ist. 
So entsteht auch im wissenschaftlichen Weltbild allmälı- 
lich wieder Raum für ein Wissen von Gatt und für die 
Möglichkeit, ihn als den persönlichen Schöpfer der Welt 
zu loben, anzubeten un in der Not des Lebens um etwas 
zu bitten, wozu das Herz uns drängt. Dabei wissen wir 
wohl, daß die göutliche Freiheit bleibt, zu gewähren und 
zu versugen, und daß wir an der Natur ablesen können, 
daß Gott die Welt und unser Schicksal nicht nach Will- 
kür, sondern nach seinem eigenen Geseiz lenkt. Nur daß 
das Gesetz nicht über Gatt, sondern Gott üher dem 
Gesetz steht. Wasser fließt zu Tal, aber schon über die 
Freiheit des Menschen kaun es den Berg hinaufgepumpt 
werden. 

In der langen Zeit, in der das Gebet 
verfiel, haben selhst die freiesten Gei- 
ster in der Not zu Gott gebelet, in der hüch- 
sten Not so gehetgläubig wie die großen Beier aller 
Zeiten, Ebenso haben sie in höchstem Glück den Dank 
an Gott nicht unterdrücken können. Uns ist die Ehr- 
furcht vor dem großen Beter, der ein sehr schlichter 
Mensch sein kann, wieder aufgegangen. Wir .chren ihn 
nicht weniger als den großen Gelehrter, den großen 
Denker, den großen Künstler. Es ist sogar 20 gekom- 
men, daß wir heute die demütigste Verehrung für den 


großen Beter haben und wissen, laß sich menschliche 
Grüße nicht zum geringsten iu dieser Kraft des Men- 
schengeistes äußern kann. Unsere Führer sind die Men- 
schen, die von Gott am meisten wissen und deshalb am 
stärksten beten können. 

Aber können wir selbst, wir einfachen Menschen, 
die in der Schule der Wissenschaft aufgewachsen sind, 
beten? Die Scham des Betens, von der z. B. 
Kant spricht, hat große Gewalt über uns, 
Sie ist eine intellektuelle Scham, keine natürliche Eigen- 
schaft des Menschen, wie Kant glaubt, der vielleicht der 
stärkste Kämpfer um die Walırleit in der Zeit, um die 
es sich hier handelt, gewesen ist. 

Unsere intellektuelle Scham darf man nicht gering 
achten. Sie beruht auf dem Schuldgefühl des Menschen, 
der fürchtet, gegen seine Überzeugung zu handeln. Nicht 


jeder darf uns sagen: „Bete, wenn es dich zum Beten 
drängt, sei es aus Not oder zei cs aus Glück!“ Aber 
gerade die reinlich denkenden und unterrichteten Men- 
schen haben nicht mehr das Recht und die Möglichkeit, 
andere im Gebet zu stören. Im Gegenteil. Sie künnen 
ihnen helfen, von der Scham frei zu werden, ılie uns vom 
Beten sperrt. Von dieser Tätigkeit bis zum natürlichen 
Betenkönnen führt cin Janger Weg. 1 


Gott um das zu bitten, was wir wün« 
schen, ist nur eine Form des Gebetes. Es 
giht viele Formen. Große Bedeutung kommt der 
Versenkung in Gott durch das Gebet zu. Dieses Gebet 
gehört zu den Gebeten jedes einzelnen Tages in der 
reifen Zeit unseres Lebens. Die größte Form des Gebetes, 
zu der nur einzelne Menschen fähig sind, ist, wie mir 
scheint, das Gebet um die Erlösung der Menschheit. 


Lesser Ury 


JIrremiaos 


1 


Gebet im Judentum Yon Br. Leo Bacck. 


Das Erste und Eigentliche des Gebets ist: nicht 
dessentwegen beten, was wir haben wollen, sondern um 
dessentwillen, was wir sein sollen. Wir haben auch unser 
Verlangen, jeder weiß um Bedürfen und Not und Hofl- 
num; 


seines Daseins: aber das Gebet will uns vor allem 
zu uns hinführen, will uns die seelische Kraft, dieses 
innere Recht zeben, daß wir ein Begehren hegen dürfen, 
daß wir es vor den hinbringen können, vor den alle 
Menschen, jeder mit seinem Entbehren und Leiden, 
«einem Harren und Sehnen, hingestellt sind. Es ist nicht 
ein Zufälliges, daß Worte für das Beten in der biblischen 
Sprache rückbezügliche Wörter sind (hithpallel, hith- 
ehannen): auf «len Menschen hin, auf sein Ich zurück will 
as Beten wirken, 


Alles wahre Beten ist so ein Weg, der den Menschen 
zu (er Wahrheit, dem Sinne seines Wesens und seines 
Daseins hinweist, so daß der Mensch sich selbst finder. 
Beten kann daher zum Gebote werden: «du sollst beten, 
«ln sollst zu dir hin gelangen. Und wenn der Mensch sich 


Stil und Form des 


entdeckt, die Wirklichkeit seines Lebens und damit sich 
selbst erkennt, ist er alsbald vor Gott hingestellt. Denn 
er ist damit zu dem Schaffenden, Bestimmenden und 
Gebietenden seines Lebens, zu dem, was er vor Gott und 
von Gottes Gnaden ist, hingeleitet. Der Mensch betet 
vor Gott, er betet von Gottes Gnaden. Dadurch, daß er 
sich vor Gott stchend, van Gott erkannt, von Golt gehört 
weiß, kann er zu Gott beten. 

Darin gewährt das Gebet dieses Zwiefache, von dem 
der Paalm spricht: das reine Herz und den festgegründe- 
ten Geist. Das reine Herz, das ist der Sinn Cür das Echte 
und Einfache, die Ablehnung des nur Scheinenden, nur 
Geltenden, Täuschenden, diese Fähigkeit, wahr vor Gott 
zu sein. Der festgegründete Geist, das ist die Kraft der 
inneren Freiheit, dieser Beständigkeit im Guten und 
Rechten, die Abweisung alles dessen, was vom Heute 
zum Morgen schwankt und wechselt, dieser Wille, vor 
Gott zu bleiben. Seclisch rein, seelisch fest sein, das ist 
der Segen, den das Beten, das Gebet zu dem einen Gotte, 
gibt und wahrt. 


jüdischen Gebetes 


Von Br. Joseph Carlehach. 


I: 
Die Sprache der Gebete 

Der Talmud erzählt (Berachoth 34b): ein Schüler 
trat vor Rabbi Chanina an das Vorbeterpult und betete: 
„Du großer, gewaltiger und furchtbarer Gott, Du mäclh- 
tiger und starker, chrfurehtzebietender, kraftvoller, 
wahrhaftiger, herrlicher Gott!“ Der Rabbi wartete, bis 
er fertig war, dann sagte er zu ihm: „Hast Du nun wirk- 
lich «das Lob Deines Herrn erschöpft? Was soll Dir das 
alles? Wir sagen die drei Worte: großer, gewaltiger und 
furehtbarer Gott. Hätte sie nicht Mosche, unser Lehrer, 
in ‚ler Tora gesagt und auf Grund dessen die Männer 
der großen Synode sie festgelegt im Gebet, wir hätten 
sie nicht sagen können, Umd Du willst alles dieses beten 
in freiem Bedeschwung?* 

Soweit die talmuılische Azada, Sie zeigt besonders 
charakteristisch, welche Gedanken für den Stil der Ge- 
bete bei unseren Weisen maßgebend waren. „Hätte es 
Mosche, unser Lehrer, nicht gesagt, wir hätten es nicht 
sagen können,“ Sie waren zu demütig. ihr eigenes Wort 
der Gemeinde Israels vorzuschreihen. Nur das wazlen 
sie nach Form und Tuhalı als Pflichtgebet der jüdischen 
Gemeinde zu wählen, was uns die Propheten und heili- 
gen Sünger der Bibel vorgesprochen und gelehrt haben. 

Wortum Wort des Gebethuches ist aus 
der Bibelentnommen!). 

!; Die einrige Ausnahme ist «ie Form der Brochoh vor den 
Geboten der Mizwans, z. B. /ehoninch tefitlin, wo nidıt die biblische, 
sondern die talmmudische Kennzeichnung gewählt ist. Nier soll eben 


zum Ausdruck gebracht werden, daß wir die Gebote so erfüllen 
müssen, wie sie die Auslegung der mündlichen Lehre fordert. 
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In dem von unseren Weisen vorgeschrichenen Ge- 
ineinschaftszehet ıritt Teracl als ideale Gemein- 
schaft vor Gott. Was es ausspricht an Gotieslob, an 
Wünschen und Hoffnungen, ist uur das Echo der dem 


"Volke zuteil gewordenen Gottesoffenbarung, des heili- 


gen Geistes, aus dem ıas Wort der Ewigkeit, die Bibel 
geboren ist, 

Als Rinder der Bibel beten wir als las Am haßefer, 
als das Volk des Buches, 


Jedes Wart der Bibel hat aber durch seinen Zusam- 
menhang einen besonderen Stimmungsgehalt, eine 
eigene Tiefe. Es ist ein Wort, las tausend Verbindun- 
gen schlägt, dessen Klangfarhe durch die ganze Erbaben- 
heit der großen Gotteskünder bestimmt ist, Alles dies 
kommt daher auch dem Worte des Gebeles zugule. Wer 
hellen Sinnes die Gebete liest, dem wird das Herrlichste 
und Schönste der Bibel dahei gegenwärtig. v 


Die Einheit von Gebet und Lehre, das 
typische Merkmal des jüdischen Gottesdienstes, prägt 
sich somit auch im Stil unserer Gemeindegcheto aus. Sie 
blich auch das Charakteristische für alle späteren Dich- 
tungen des Machsor (Gebetbuch für die Festtage), für 
die Paitanim, die Troubadours der jüdischen Feste. Der 
Stil der Meliza, der Aneinanderreibung biblischer Wen- 
dungen, ist eben so achr hezeichnend für das formale 
Element des Piut (Litrweg. Poesie), wie ihr Inhalt poe- 
tische Predigt, gesungene Lehre, in Gebeisform ge 
tauchte Erinnerung an die Tora und ihre Gebete und 
Verkündigungen ist. „Zu Gesängen wurden mir Deine 


Gesetze an der Stätte meines Weilens“, sagt der Psal- 
mist (119,54). 
I. 

Das Gemeinschaftsgabet bestimmt die Form 

Die Form der Gebete hat durch die Korrespou- 
Jenz von Vorbeier und Gemeinde ein wosent- 
liches Gestaltungsmoment erhalten. Nicht jeder kennt 
das Gebet auswendig; wenige nur haben den Text vor 
sich; besonders früher, vor der Zeit des Buchdruckes, 
wo eine Niederschrift der Gebete nur in wenigen Hän- 
den war. Auch nicht jeder kann das Gebet lesen. Für 
eic soll der Vorbeter Fürbeter sein. Aber dennoch 
soll der Zuhörende nicht passiv verharren, denn die 
Würde der Persönlichkeit verlangt Aktivität des Gebe- 
tes. Darum ist die Brochoh, formal gesehen, der Typus 
des von den Weisen geschaffenen Gebetes. Sie ermög- 
licht den gleichen Ausklang aller Gebeistücke und gibt 
der höreuden Gemeinde die Möglichkeit, auf den Vor- 
trag des Vorbeters ihr bestätigendes Amen zu sprechen. 
Und wer Amen antwortet mit aller Kraft, dem öffnet 
man lie Toro des Paradieses. (Sabbatlı 199 b.) 

Es geht dieses Wechselspiel zwischen Vorbeier und 
Gemeinde wahrscheinlich auf die Urzeit zurück. Schon 
vom Aleerliedo Os joschir wird dieser wechselweise Ge- 
sang zwischen Mosche und den Kindern Israel berich. 
tet. Und die Chöre der Leviten wurden durch das 
Halleluja der hörenden Gemeinde zum Gemeinschafts- 
gesang des Volkes. Bei bestiimmien Psalmen ist es ganz 
deutlich ersichtlich, daB ein fester Refrain, etwa ki Tau- 
lom chaßdau (denn owig währet seine Huld) immer 
wieder aufgegriffen und von der Gesamtheit gesungen 
wurde. So mußte auch das Gemeinschaftsgebet darauf 
Rücksicht nehmen, läugere Particeen dem Vorbeter vor- 
zubehalten und doch der Gemeinde die Möglichkeit zu 
geben, in leicht einprägbaren, kurzen Sützen wesent- 
lichen Gehalts das gehörte Gebet nls ihr eigenes zu 
dokumentieren. So beim Kaddisch, ler Verkündigung der 
messianischen Gottesherrschaft, wo Jie Gemeinde mit 
omen jehe scheme rabbo einfällt. So die dreiteilige 
Keduscha, das boruch haschem hamtauroch als Ant- 
wort auf das borchu des Chason und das maudim anach- 
nu loch beim Abendgebet, 

Es kommt dadurch eine gewisse formale Gleichheit 
und Ähnlichkeit im Charakter und in der Anordnung 
aller Gebete, etwas, was dem verständnislosen Ohr viel- 
leicht wie Monotonie vorkonımt. Aber. abgesehen davon, 
daß nur auf diese Weise die Teilnahme eines jeden, so- 
gar des Ungelehrtesten, des „am schebaßode“, der Leute 
vom Felde, wie sie der Talmud (Ende Roschhaschana) 
nennt, ermöglicht wird, wird ein solcher Vorwurf auch 
nur von demjenigen erhoben werden, der nicht die 
Kraft des Gemeinschafisgebetes, die Wucht eines virl- 
stimmigen Amen, das Hinreißende einer von allen Teil- 
nehniern mitgesprochoneg Keduscha kennt, . Unsere 
Weisen dachten bei diesen regelmäßigen Wiederholun- 
gen, die wie Brennpunkte und Konzentrationspunkte 


das ganze Gebet zusamnicnfassen, an die Beseligung des 
schlichten Mannes, der, wenn er sonst im Gotteshause 
stumm ist, hier mit ganzer Seele einfallen kann, und sie 
1rösteten den, der nur das Amen spricht, mit dem Satz: 
„Größer ist der, der mit Amen antwortet als der, der 
die-Brochok spricht“ (Nasir Ende). 

In den Piutim (Poesie der Festgebete), ie ja, weil 
sie nur selten gebetet wurden, noch viel weniger auf eine 
Gemeinde rechnen können, die sie auswendig beherrscht, 
finden wir in den Pismonim (liturgische Poesien mit 
Refrain) mit ihren Kehrversen und ähnlichen Gebet- 
stücken, in denen siclı dasselbe Element immer wieder- 
holt, in noch viel weitgehenderem Maße das Bestreben, 
der Gemeinde ein uktives Mitbeten zu gewährleisten. 
Und so erklärt sich bei den Selichoth, den Bußgebeten, 
die häufige Einschaltung des el melech joschew. So 
konnte wenigstens die bedeutsame Parlie von der An- 
rufung der Jreizchn Eigenschaften Gottes allen Betern 
zum Eigentum werden. 


II. 
Yolkstümlichkeit der Form 

Aber auch abgesehen von der Synagoge, wo ein Vor- 
beter seines Amtes waltet, sollen die Gehete auch im 
sullen Kämmerlein vom Einzelnen gesprochen werden, 
ako Volksgebete werden. Sie mußten daher ein- 
prägsam sein, für das logische Gedächtnis wie fir das 
Ohr leicht aufbewahrt werden können. Es würde den 
Rahmen dieser Ablandlung überschreiten, wollten wir 
an einzelnen Beispielen nachweisen, mit welchem 
großen Geschick in dieser Beziehung die einzelnen Ge- 
bele aufgebaut sind. Aber jeder, der sich ein Gehet vor- 
spricht, wird es sich selbst bestätigen können. Wenn 
auch nicht Rlıylhmıus und Reim angewandı sind, so 
wird man doch überall einen gewissen Gleichklang in 
der Anordnung der Warte wahrnehmen?). Zugleich aber 
sind unsere Stammgebete Muster der Einfachheit; ao- 
wolıl die Gedankenführung wie die einzelnen Wendun- 
gen sind jedem, der auch nur elementar die hebräische 
Sprache beherrscht, ohne weiteres verständlich. Welche 
Meister die Tannaim und Amoraim (Lehrer es Tal- 
mud) waren, die diese Gebete verfaßten, das sieht na 
erst so recht an dem Vergleich ieser Gehetstlichtungen 


°») Um nur einige Beispiele anzuführen: 

w'al b’rißcho schechoßamto bivßoreru 

w’al tauroßcho schelimadton« 

wal chukecho schehaudatonu 

w'al chajim chen wocheßed schechaunentonn usw. 
(aus dem Tischgebet). 

wal !wienau lau lide chet w/lau lide auwero wowaun 

lau lide nißojaun 

wilau lide wisojaun 

w'al taschles boru jezer hora 

w'harchikenu meodom ra 

umechower ra usw. (aus dem MMorgengehet). 
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mit den Piutim und den hebräischen Dichtungen des 
Mittelalters bis zur Gegenwart. Voll Bewunderung er- 
führt man, wie die größten Gedanken hier in echte, 
volkstümliche, dem Bibelleser selbstverständliche 
Sprache gekleidet sind. 

Kürze und Länge der Gebete sind nach den Tages- 
Das Hauptgebet des Morgens ist, 
nicht nur in seiner gesamten Gliederung, sondern auch 
in den Einzelpartieen länger als das des Abends. Gar 
das Nachmittagsgebet beschränkt sich eigentlich nur 
auf die Schmaunorßre (Achtzehngebet), weil es den 
Menschen mitten in der Arbeit irifft. Für den Sabbath 
und dıe Feiertage sind dann die Hauptpartien des Mor- 
gengebetes wicder erweitert: Für ıen Sabbathmorgen 


zeiten verschieden. 


haben die Alten geradezu wie Paitanim die erste Brochoh 
vor dem Sch'ma ausgeschmückt, einen mächtigen 
Hymnus auf die Herrlichkeit Gottes in der Natur an- 
getimmt 

So verrät sich auch in der Form der Gebete, welche 
großen Volkserzieher unsere Weisen waren, denen 
wir unsere Stammgehete verdanken. Sie haben die Syna- 
goge nicht nur zur Stätte höherer Gefühle und scelischer 
Erhebung gemacht, sondern durch Jie meisterhafte 
Form der Gebete auch zu einer Schule des Geistes, zu 
einer Stätte der Erfüllung mit der Lehre des Judentums 
zu gestalten gewußt. Ihnen ist es zu verdanken, daß 
unsere Synagogen, wie unsere Väter sagten, die „Schul“ 
Israels sind. 


Das jüdische Gemeindegebet 


Von David Baumgardt, 


Das klassische Judentum hat den Gegensatz zwischen 
Gott und Mensch — wegen der Unvorstellbarkeit eines 
Mitlers — als unüberbrückhbar empfunden. Aber die 
Gegensätze zwischen den Menschen wollte es dafür um 
so weniger anerkennen. Diese Grundhaltung prägt sich 
auch im jüdischen Gemeindegottesdienst aus. 

Eigentlich kennt die jüdische Tefilleh fası nur Ge- 
meindegebete. Auch wenn der Jude in einsamster Kaim- 
mer mit seinem Gott spricht, redet er von „unserem 
Gott“, Nur relativ wenige Gebele (z, B. das kurze Elo- 
haj Neschamah im Schacherit, das Bibelwort vor der 
Schemoneh Esreh und ihr knapper Anhang oder manche 
Psalmen, in denen schließlich der König David spricht), 
haben die Formel „mein Got”. Sonst heißt die immer 
wiederkehrende Apostrophierung der Berachot: „unser 
Got, König der Welt, 

Doch eret zehn gemeinsame Beter bilden eine wirk- 
liche Gemeinde; drei können zwar z. B. beim Tisch- 
zebet schon eine Formel, die über den Tischdank des 
Einzelnen hinausgreift, sprechen; aber eine echte Ge- 
betsgemeinde besteht erst heim Zusammentreten von 
zehn erwachsenen Männern, was auf eine sinnige Weise 
durch eine Deutung einer Stelle des vierten Buches 
Mosis begründet wird. (Num. 14,27.) Zehn sündige 
Kundschafter treten hier auf. Um ihres Kleinmuts wil- 
len will Gott die ganze „Gemeinde“ vernichten. Da aber 
nicht angenommen werden soll, daß hier mit der „Ge- 
meinde“ ganz Iarael gemeint sei, zo wird schon eine 
Zehnzahl von erwachsenen Juden als Minjar, als volle 
Gemeinde betrachtet. Bei der Anwesenheit eines Min- 
jan kann überall aus einem Sefer Torch mit allen Riten 
des „Ein- und Aushebens der Torahrolle“ vorgelesen 
werden; es wird erst dann das Kaddisch zwischen den 
Absätzen der großen täglichen Gebete gesprochen und 
dergleichen. 

Aber wie überall im Judentum, #0 besteht auch im 
Gemeindegebet nirgends an sich eine Kluft zwischen 
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Priestern und Laien. (Birkat Cohanim und ähnliches 
bilden hier keine Ausnahme). Jeder Jude kaun in der 
Synagoge im öffentlichen Gottesdienst Vorbeter sein; 
und es war früher, aber es ist auch heute noch in vielen 
großen und melr noch in kleinen Gemeinden Sitte, 
daß die Mitglieder der Kehillak geradezu zum Vor- 
beten aufgefordert werden, eiwa an dem Sterbetagen 
iler Eltern. An den hohen Feiertagen welteifern die 
hierzu fühigen Gemeindemitglieder miteinander, vor- 
beten zu dürfen, 


Überhaupt ist diese verschiedenarligste Heran- 
ziehung der einzelnen Gemeindemitglieder zu der akti- 
ven Mitgestaltung des Gottesdienstes eine besonders 
charakteristische Eigenart der synagogalen Gebelsord. 
nung. Jeder einzelne Jude kann hier zu sehr mannig- 
faltigen Funktionen aufgerufen werden. Er singt nicht 
nur mit im Gemeindechor, sondern er spricht in 
Trauerjahr für Vater und Multer selbst das Kaddisch 
vor, er reicht — eine besondere Ehrung — den Vor- 
beter aus dem Aron Hakodesch {Heilige Lade) beim 
„Ausheben“ die Thorarolle zu, er hält die Sefer-Torah 
beim Einheben, während ein anderer sie zusammenrollt 
und mit der Wimpel wieder zusammenbindet, und er 
kann schließlich auch den Prophetenabschnitt, die 
Haftarah, an Sabbaten und Feiertagen nach der Thora- 
vorlesung vortragen. Vor allem erfolgt die Vorlesung 
der Torah niemals in einförmigem, ununterbrochenem 
Lauf, sondem zu den einzelnen Abschnitten werden 
Gemeindemitglieder „aufgerufen“, treten an das Lese- 
pult und sprechen eine Benediktion; und dann 
wird gewissermaßen ihnen besonders die Paraschah 
(Abschnitt) vorgelesen, und nach einem neuen 
Segensspruch machen sie einem weiteren Mann aus 
der Gemeinde Plaiz zu demselben Vorgang. Die em 
Simchat Torah zum letzten und zum ersten Abschnitt 
Gerufenen — wieder eine besondere Ehrung — 


werden damit geradesu sum „Bräutigam“ der Torah 

Diese und ähnliche weise Gliederung der Funktionen 
der Gemeindemitglieder haben dem jüdischen Gottes 
dienst eins. besonders hohe Lebendigkeit und einen 


hohen ‘Reichtum ’an Nüantierungsmöglichkeiten gege- ' 


ben. In feierlichem Ernst und selbat im Scherz ist hier 
bei Verteilung der Torahabschnitte und sonst mancherlei 
Bezugnahme auf das persönlichste Leben des: Einzel- 
nen einflechibar, Ich entsinne mich x B., daß nach 


einen Gottesdienst in: Spanien. der- licbenswürdige 


Scherz herumgesprochen würde, ’ein Gelehrter habe sich 
hier an einem“anderen nach einem lebhaften Wort- 


wechsel am Vortag,in der Weise „gerächt“, daB er ihm 
als Vorbeter ‘ein besonders langdauerndes Halten der.‘ 


schweren ‚Totahrolle als Ehrung übertrug. 


Das besonders intime und zugleich freiheitliche reli-‘" 


giöse Empfinden des Juden hat sich nicht zuleizt in der 
Ordnung 


gleich das religiöse Verbundenheitsgefühl der Gemein- 
schaft durch die Jahrhunderts hindurch unendlich ge 


stärkt, Die Gemeinde erhebt den Einzelnen aus seiner 


Isolierung und über seinen Egoismus sum Gemein- 
schaftsbewußtsein, zur geschichtlichen Kontinuität und 
schließlich zum Gedanken der messianischen Menschbeit. 


seines Gemeindegotiesdiensier einen ent- 
sprechenden Ausdruck geschaffen. Und es lıat damit zu- 


Jusef Budko 


Kuddisch 


Das häusliche jüdische Gebet 


Von Br, Schorsch 


Jüdische Religion. verlangt: totale Gestaltung des 
Lebens. „Du sollst darüber reden, wenn Juin deinem 
Hause sitzest, und wenn du deines Weges gehst, wenn 
du dich  niederlegstt und. wenn du -aufstehat, so 
sprechen wir in dem ältesten, ursprünglich der häus- 
lichen Andacht aufgegebenem  Sch’magebete. Rabban 
Gamliel eprach dieses lcbenumfassende Gebet auch in 
der Hochzeitanacht (obwohl der Bräutigam von der 
Pflicht des Sch'malesena befreit ist), weil er nicht ge 
willt war, das „Joch des Himmelreiches“ auch nur eine 
Stunde abauleges. Aus solcher. Gesinnung heraus ist es 
zu verstehen, - daß das Judentum nicht nur in einem 
öffentlichen Gottesdiensts durch die gewaltige Kraft der 
Gemeinsamkeit .die Gedanken zum Göttlichen ampor- 
reißen will, sondern daß es auch das stille Leben der 
Häuslichkeit mit Gebeten und religiösen Handlungen 
umaponnen Jıat. Höchste Religiosität zeigt eich ja be- 
sonders darin, daß man sich ih seinem privaten Leben, 
wo kein menschliches Auge prüft, an das Göttliche bin- 
det. Darum hat’das Judentum gerade auch den häus- 
lichen Alltag in die religiüss. Gebetsatmusphäre ein- 
gehüllt, - Der. Tag ist gegliedert durch- das dreimalige, 
auf. biblische Quellen -zurückgehende Gebet . des Scha- 
charis, Minchah und Maariv,; Wer es nicht mit der Gec- 
meinde öffentlich verrichten kann, soll es selbstverständ- 


lich in seinem Hause verrichten. Dagegen nur für Jas 
Haus bestimmt sind die Gebete, «dio sich um die Malıl- 
zeit ranken. Formlose Nahrungsaufnahme ist natürlicher 
Ausdruck des Selbsterhaltungsstrebens der Tiere. Der 
Jude dagegen bindet sich auch in dieser Grundhandlung 
an Gott. Er erhält sein Leben, um Gott zu dienen. Also 
waschen wir die Hände vor Tisch mit einem Segens- 


"spruch, indem wir zum Ausdruck bringen, daß Gott uns 


diese, der Sauberkeit dienende Handlung befohlen. Wir 
brechen das Brot und denken dabei im Segensspruch an 
dio letzte Ursache alles Seienden, der wir auch das küst- 
liche Geschenk des Brotes verdanken. Wir setzen uns 
an.den Tisch, und das auf ihm stehende Salzgefäß 
mahnt uns an die symbolische Auffassung unseres 
Tisches als Altar, bei dem das Salz als Ausdruck des 
Bundes mit Gott nicht fehlen darf. Kein Wunder, daß 
wir auch unser Tischgespräch in die Worte der Thora 
einbauen sollen, demn Judentum verlangt nicht nur 
Wortgebet, sondern walırkafte religiöse Haltung und Gc- 
sinnung. Darum schließen wir auch unser Mahl, wie wir 
ea begonnen, indem wir unsere Gedanken auf ılas 
Höchste richten und uns im Tischgebete der göttlichen 
Gnade bewußt werden, ohne die nichts auf Erden be- 
stchen könnte. Haben wir so unsere tägliche Arbeit 
durch religiöse Handlıngen und Gebete gegliedert und 
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seadelt, &0 ist es selbstverständlich, daß wir den Tag, be- 
vor wir uns zum Schlafe niederlegen, auch mit religiöser 
Wir erbitten einen 
traumlosen Schlaf, den Gott bewacht, und ziehen una 


Sinnesrieltung beschließen. uns 
mit den Worten des großen Gebetdichters, des Psal- 
imisten, der uns mahnt, sich nur vor der Sünde zu fürch- 
ten, im übrigen aber sich schweigend der göttlichen 
Gnade anzuvertrauen, in das ewige Reich göüttlicher 
Stille zurück, 


Dieser tägliche, durch Gebete gegliederte Lebens- 
rhytlımus erfährt eine feierliche und zugleich gemüt- 


serung Jurch den Sabbat. Hier wird die Frau 


volle Steis 


zur Priesterin des Hauses, wenn sie am Freitagabend 
beim Lichtentzünden im Segensspruch Gott für das 
Gebot, die Sabbatlielter zu entzünden, preist und sich 
dabei des köstlichen Lichtgeschenkes, das den Menschen 
zuteil wurde, bewußt wird. Und der Mann wird zum 
Priester am Altar, dem Tisch seines Hauses, wenn er den 
weingefüllten Beeher ergreift und im Bewußtsein der 
durch Mäßigung geadelten Lebensfreude Gott verherr- 
lielt, der uns zu seinem Dienste auserwählt. Kiddusch, 
Heiligung, nennen wir dieses Gebet, das zugleich Aus 
druck ist für die durch den Sabbat hervorgerufene see- 
lische Verwandlung des Juden. Sie beginnt mit dem 
Liede für die Engel des Sabbat'), die mit dem Haus- 
herru die hell erleuchtete Subbatstube betreten, sie 
findet ihre besondere echt jüdische Wendung in dem 
herrlichen salomonischen Liede von der wackeren 
Fran’), die ja nach jüdischer Auffassung mit dem Manne 
zusammen «dem Menschen bildet, sie wird eingebettet in 
die musikalische Umrahmung stimmungsvoller Sabhat- 
lieder; sie wird im Sommer in den Sprüchen der Väter 
auf die Weisheit unserer Alten gelenkt, und im Winter 
in den Schir hamanlaus-Psalmen in den Born köstlicher 
Religiosität getaucht, und findet in dem Hawdolohgebete 
am Sabbatausgang beim Verlöschen der Kerze im ver- 
gossenen Wein einen wehmütigen Ausklang. 


Dieser religiöse Rhythmus «des häuslichen Sabhat 
wird auch zum größten Teil auf die Feiertage über- 
Der Kiddusch betont die besondere Bedeutung 
des Tages, und das Entzünden der Lichter wird durch 


trugen, 


den Segensspruch dem Jaumtauv, dem „Guten Tag“, ge- 
weiht. Über das Gewöhnliche hinaus ragt jedoch der 
Sederabend, In der Erinnerung an die göttliche 
Erlösung unseres Volkes aus ügyptischer Knechtschaft 
zur köstlichen Freiheit wird der Hausherr an der fest- 
lichen Tafel zum Lehrer und Wortführer (ler Familien- 
gemeinschaft vor Gott. Er erzählt und singt und ver- 
herrlicht mit den Worten der Haggada, und reine Tisch- 
genossen bilden den aufgeschlossenen, religiöser Stim- 
mung hingegebenen Chor. Das Omerzählen, die Be 
wußtmachung der von Gott gewährten Erntetage, leitet 


') siehe Fearachrift 1934, $. 78. Die Ned. 
?) Daselbst $, 75. Die Red. 
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während sieben Wochen hinüber zum Schowuaus- 
feste, und dieser Tag der Gesetzgebung am Berge Sinai 
findet im religiösen J«cben des Hauses vielerorts seinen 
Ausdruck in einem, die ganze Nacht währenden, atim- 
mungsvollen gemeinsamen Lernen, das in Auswahl- 
stücken weite Gebiete unserer religiösen Quellen auf- 
schließt. Dasselbe wiederholt sich in der Hoschano- 
rabbo-Nacht, in welcher der in den „Ehrfurcht- 
baren Tagen“ der „Umkehr“ anheim gegehene Deachluß 
über das Geschick des Jahres endgültig gefaßt wird. Die 
„Ehrfurchtbaren Tage“ selbst, an denen uns das 
Gehet der Gemeinde im Gotteshause erschüttert, finden 
im häuslichen Leben nur kurzen Ausdruck. Der mit 


Hermann Struck 


Habdalah 


dem Genuß von Süßapfel und Honig verbundene 
Wunschspruch nach einem „guten und süßen Jahr“ am 
Rauschhaschonohfeste und das Taschlichgebet, mit dem 
wir unsere Sünden symbolisch dem dahinflicßenden 
Wasser zur Vernichtung übergeben, sind nur ausklin- 
gende Wellen der im Gottesdienst zu tiefat erregten 
Seele. Das naturverbundene Sukkauafest, das durch 
seine Symbole der Laubhütte und des Feststraußern an- 
mulig zu uns spricht, findet in einigen häuslichen Ge- 
beten, die für das Betreten und Verlassen der Laubhütte 
und für das Lulaw-Schütteln bestimmt sind, einen be- 


sonderen, auch an mystische Vorstellungen anklingen- 
den Ausdruck. Aber auch an Tagen, an denen werktäg- 
tägliche Arbeit gestattet ist, wie am Neumonds- 
tage,an Chanukka und Purim, bekommt der reli- 
giöse Rlıylhmus des häuslichen Lebens durch Einschal- 
tungen in das Tischgebet eine besondere Nnte, und ins 
besondere das Chanukkafest wird durch das mit dem 
Lichter-Entzünden verbundene, unsere älteste Geschichte 
im Flage durcheilende Lied, „Moaus zur“ zu einem durch 
Beliebtheit ausgezeichneten häuslichen Volksfest. 

Die religiöse Durchdringung des Lebens wäre nicht 
vollständig, wenn nicht auch die Sonderfälle des Lebens 
durch häusliches Gebet in den Bezirk des Ewigen ein- 
gesponnen würden. Die Einführung des Säuglings in 
den Bund Abrahams durch die Beschneidung, die Au- 
lösung des Erstgeborenen, die Eheschließung und auch 
der Heimgang in die Ewigkeit finden ihren häuslichen 
Ausdruck, sei es durch besondere, unmittelbar für die 
Handlung bestimmte Gebete, sei es durch Einschaltun- 
gen in das Tischgebet, sei es durch Versammlung eines 
Minjan zur Verrichtung des Gemeindegebetes im Kreise 
der Familie, Aber auch sonst werden die Wechselfälle 
und Ereignisse des Lebens berücksichtigt. Was wir im 
Leben auch tun, ob wir im Kreislauf des Jahres zum 
ersten Male eine Frucht genießen oder ein neues Kleid 
anziehen, ob wir eine frohe oder traurige Nachricht 
empfangen, ob wir Wunderbares erfahren, ob die Frau 
die Pflicht des Challohnehmens vom Brotteig erfüllt, ob 


der Mond zum erstenmal nach seiner Verdunkelung wie- 
der erscheint, ob wir eine Reise unternehmen, und was 
es auch sonst sei, — immer findet das Ereignis seinen 
Ausdruck in einem Segensspruch, in einem Gebete, das 
der persönlichen Andacht und Erzriffenheit anbeim- 
gegeben ist. 

So haben wir ein Mittel kennengelernt, mit dem das 
Judentum unser ganzes Leben in das Gottesbewußtzein 
eintauchen will. Das häusliche Gebet soll uns anleiten, 
jedes Erlebnis und Geschehnis in unmittelbare, lücken- 
lose Verbindung mit Gott zu bringen, bedeutet Ernat- 
machen mit dem Vertrauen auf den EI chaj, auf den 
lebendigen Gott. Aber darüber hinaus bedeutet es eine 
Forderung zur Verinnerlichung unseres Lebens und 
dessen Ausbau zu einer wahrhaften religiösen Haltung 
und Gesinnung. Darum wollen unsere Weisen, daß wir 
beten wie Hannah, die Mutter des Propheten Samuel, 
die „aus ihrem Herzen sprach“. Die Glut, die aus ge- 
meinsamem, öffentlichern Gebete uns entzünden und be- 
leben könnte, ist infolge der Unzulänglichkeit der 
Menschen ein seltenes Geschenk. Aber im häuslichen 
Gebete ist uns die Möglichkeit gegeben, aus tiefstem 
Herzen zum Göttlichen aufzusteigen, ohne daß der 
Nachbar uns stört und hindert. Betenkönnen ist eine 
große Lebensmacht; aber man muß sie sich erobern 
durch Selbsterziehung, durch Hingabe an das Göttliche 
„mit ganzem Herzen, mit ganzer Scele und ganzer 
Kraft“. 


Wie eine jüdische Mutter mit ihren Kindern betet 
Von Schw, Else Rabin, Breslau, 


Es galt lange Zeit in weiten Kreisen des deutschen 
Judentums, wenn sie sich überhaupt über Prinzipien 
der Kindererziehung Rechenschaft gaben, als Dogma, 
daß man nicht das Recht habe, den jugendlichen Geist 
in Vorstellungen und Anschauungen religiöeer Natur 
einzuführen, bevor er in sich selber die kritische Fähig- 
keit ausgebildet habe, prüfend und wählend zu ent- 
scheiden. Durch schweres inneres Erlebnis auf sich 
selbst zurückgeworfen, der Kleinheit des eigenen hilfe 
bedürftigen Seins gegenübergestellt, ahnt der Jude nun- 
mehr wieder den Wert der religiösen Kräfte, die seine 
Väter, die unkomplizierten Kinder einer minder auf- 
geklärten Zeit, in so starkem Maße besessen hahen. Er 
erkennt die Berechtigung eines autoritären Systems in 
der Kindererziehung, das nicht jedes Kind mühsam den 
Weg der Entscheidung, den das Menschengeschlecht zu- 
rückgelegt hat, nochmals von sich aus durchwandern 
läßt, sondern es frühzeitig mit dem kostharen Erbe, dem 
durchdachten und durchlebten, ja durchlittenen reli- 
gösen Gedanken- und Empfindungsgut der Väter be 
schenkt. 

Man ist sich heute, wenigstens in den Kreisen der 


Älteren, die die Führung erstreben, darüber klar, daß 


es die Forderung unserer Zeit wie aller Zeiten ist, das 
Kind von vornherein in das jüdische reliziö.e Milieu 
des Denkens und Fühlens hineinzustellen. Das Gebet 
ıst eines der wichtigsten Elemente dieser Welt. Was 
aber gibt man im Elternhause dem noch nicht schul- 
pflichtigen Kinde, das seine ersten zagenden Schritte in 
ie Welt des jüdischen Geistes unternimmt? 

Eine erste Forderung: Man bete von dem Abschluß 
des zweiten Lebensjahres an mit dem Kinde in den 
Worten unserer heiligen Sprache. Zunächst wird das 
Kind mit Heiterkeit, ja mit Übermut den fremden Klang 
der Worte aufnehmen. Bald aber wird es ihm zum Ehr- 
geiz, die Worte richtig zu wiederholen und zu bilden. 
Das Gedächtnis wie die ungelenke Zunge üben sich, und 
das hebräische Wort erwirbt sich die Vertrautheit und 
die Ehrfurcht vor der von den Vorfahren überkomme- 
nen Besonderheit. 

Was wir unseren Kindern als Gebet zunächst zu 
übergeben pflegen, ist nicht ein eigentliches Beten 
(Hoffen, Fordern, Geloben), sondern — so paradox zur 
Welt des kindlichen Geistes es klingen mag — es sind 
Grundbegriffe, tragende Ideen des Judentums, Vieles, 
was die Gebetswelt der Erwachsenen erfüllt, iet dem 
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kindlichen Gemüte noch nicht oder nur in geringem 
Grade als Empfindung zugänglich. Was weiß ein Kind 
von Himmelsschnsucht und jrdischer Bedrängnis, von 
Wollen und Versagen, von dem Kampf mit sich selbst, 
der David die Worte auf die Lippen trieb: Herr, gib 
inir ein neues, ein reines Herz! Und im Grunde ist dem 
Kinde auch die Leidenschaft des Drängens nach den 
irdischen Gütern und die Furcht des Verlustes fern. Es 
wird allerdings auch manchmal kleine persönliche 
Wünsche in der ihm vertrauteren deutschen Sprache jm 
Gebet vorbringen, und darin soll man es gewiß nicht 
stören. Aber man sie als frühe Saat in die kleinen Her- 
zen nach der im Osten gepflogenen Sitte die Erkennt- 
nis von Gott und Gesetz mit der Einprägung der beiden 
Leitsätze: 

„Sch'ma Jisroel adaunoj elauhenn adaunoj echad.“ 

„Tauro ziwwoh lonu Mauscheh mauroschok k'hillas 

Jaakauı,* 
„Höre Israel, der Ewige, unser Gou, ist einig, einzig.“ 
„Die Lehre hat uns Mose anbefohlen als Erbteil der 
Gemeinde Jaakobs.* 

Denn bevor das Kind beien im weiteren Sinne lernt, 
muß es wissen, daß Gott ist und wie Gott ist. Am 
„Sch'ma Jisroel!“ erweckt, ertünen die ersten Kin- 
derfragen: Wer ist der liebe Gott? Was tut der liebe 
Gou? Tat der liebe Gott auch ein Mensch? Sa ergibt 
«ich, aufs engste verknüpft mit diesen ersten Gebets- 
warten, ein Gespräch, ein Antworten auf Fragen. Die 
jüdische Mutter muß mehr tun als Worte Jehren 
und lassen, sie muß mit ihren 
Kindern sprechen. Darum beginnt wohl instinktiv der 
Versuch, die Kinder an das Beten zu gewöhnen, mit 
dem Abendgebet. Die Kindesseele ist vom Spiel nicht 
mehr abgelenkt und zum Nachdenken gestimmt. Die 
tätige Mutter hat Zeit, bei ihren Kindern zu sitzen. 
Wenn im Frieden der Abendstunde die Leitsätze dem 
Kinde vorgesprochen und von ihm mit immer wachsen- 
dem Ernst wiederholt werden, bilden sich die ersten 
Vorstellungen und Empfindungen, aus denen er später 
ols erwachsener Mensch die Kraft seines Lehens und 
seines Wirkens hezieht. Aus den Antworten auf die 
Fragen strömt in die Kindeaseele als unverlierharer Be- 
sitz das erschütternde und befreiende Gefühl, das alle 
Härten des Lebens ertragen Jäßt: Gott ist! Gott ist die 
Lösung für alle Fragen, für unser Wissen und unser 
Niehtwisseen, für unser Hoffen und unser Verzweifeln. 

Es ist eigentümlich, mit welch gläubigem Vertrauen 
und welcher Unbedingtheit sich die kindliche Serle dem 
Gotteabegriffe erschließt. Der Einfalt des Herzens ist cs 
sonnenklar: Gott ist groß, Gott ist allmächtig. Er ist 
zut und hilft. Er hat alles geschaffen und kann alles 
machen. Das Wissen um Gott als den Urgrund des Seins 
ist eine „vorausgeoflenbarte“ Erkenntnis der kindlichen 
Seele. Belehrt und erzogen muß das kindliche Gemüt 
nr werden zur Kraft der abstrakten Auffassung des 
ewig Geheimnisvollen. Gott ist unsichtbar, Gott ist ganz 
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anders als die Menschen, Wir können ihn uns mit unse- 
ren menschlichen Kräften nicht vorstellen. Es kann vor- 
kommen, daß die kindlichsten Vorstellungen die Welt 
der Abstraktion unterbrechen. So schloß plötzlich ein 
Abendgebet des dreijährigen Kleinen mit dem Wunsche: 
„Alle sollen gesund bleiben! Gott soll auch gesund 
bleiben!“ Und auf die erstaunte Frage, warum dies, 
kam «die Antwort: „Gott ist doch anders als die Men- 
schen. Er hat doch gar nichts an. Da soll er sich nicht 
erkälten.“ Oder die gespannte Hörerin unterbricht die 
Erzählung, daß Gott alles geschaffen und für Adam 
Eva als Frau gebildet hat, mit den Worten: „Und dann 
hat der liebe Gott die große Puppe mir zum Spielen 
zegehen.“* | 

Man entactze sich nicht über solche Kindesarısrufe. 
Sir sin keine Gefahr. Sie sind in ihrer Naivität nur 
die kindliche Ausdrucksform für die Empfindung des 
„lebendigen Gottes“, den unsere Väter in einem unmit- 
telbaren Vertrauensverhältnis erlebten. Gott ist dus 
ewige Geheimnis, die unendliche Größe unı Macht, vor 
der der Sterbliche wie Hiob demütig seinen Mund ver- 
schließt und sich mit acinen Fragen wie ein vorlautea 
Kind bescheidel. Er ist aber auch der Nahe und Ver- 
traute, der Freund und der Helfer, der sich wie ein 
Vater seinen Kindern zuwendet. Wenn wir den Kindern 
das Bewußtsein des einen wie des andern zutragen, 
sichern wir ihnen zunächst genug. Zutragen? Wir 
schlagen nur die Tasten an mit unseren Worten und 
Deutungen. Die Musik liegt im Instrument, Das Kind 
weiß und versteht mit einer erstaunlichen Sicherheit des 
Empfindens: Gott jet der, zu dem man spricht. In der 
Gegenwart meines Kleinen strilten sich einmal Schul- 
kinder voll Ehrgeiz, bis wolıin sie das „Sch'ma“* beten 
künnten,. „Nun, und bis wohin betest Du das Sch’ma?*, 
fragten sie den Kleinen, der aufmerksam zuhärte. „Bis 
zum lieben Gott!“ gub er ernst zur Antwort. 

Der andere Pol, um den das Denken des Kindes im 
jüdischen Hause kreist, ist das Gesetz. Die Eigenart, 
‚lie das traditionelle Leben dem Stil des Hauses gibt, 
lehrt es: Gott hat verboten und hat erlaubt, Er hat mehr 
verhoten als erlaubt. Gesetz ist ewig, eherne Bindung, 
von ılem Sendboten des göttlichen Willens der Gemein- 
schaft ols Satzung für die Führung ihres Lebens anver- 
traut. Das prägt der Satz: Taurok ziursoh lonu , .. ein. 
Gesetz ist eine Macht, der man sich freiwillig, wenn 
auch oft mit Entsagung, unterwirft, im letzten Grunde 
unerklärlich. Das Kind erfährt mit diesem Satz, daß es 
Prinzipien gibt, unverrückbare Grundsätze, ei „Du 
sollst!“ und ein „Du sollat nicht!“ Meine kleine Frei- 
denkerin beantwortete einmal den Versuch, die Tren- 
nung des „Fleischig* von „Milchig“, der Wurst von der 
Butterschnitte, durch den Hinweis auf das Böcklein, das 
nicht in der Milch der Mutterziege gekocht werden soll, 
humanitär zu begründen, mit dem Einwand: „Aber die 
Wurst ist ja schon geschlachtet!* Ich sah mich belehrt. 
In der Kinderstube hat die Debatte zu schweigen. Das 


Verbot als göttlicher Wille und unser menschlicher 
Wille, sich dem Verbot zu unterwerfen, sind genügende 
Begründung, Nicht früh genug nimmt ein Kind in sein 
Empfinden das Bewußtsein auf, daß der Wille Gottes 
in seinem Gesetz der allein entscheidende ist, daß 
menschliche Autorität vor der göttlichen verstummt und 
daß die Objektivität der ewigen, fern von den mensch- 
lichen Leidenschaften geprägten Wahrheit über das 
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Machtwort triumphiert, das der menschliche Trieb dik- 
tiert. ‚Diese Geisteskraft des ‚Willens zur Bindung an 
ewige Satzung hat uns als Juden, wesen- und körperhaft, 
im Ablauf unserer leidvollen Geschichte aufrecht er- 
halten. 

Mit der Welt des Gesetzes innig verknüpft ist die 
Welt der „Brochaus“, der Segenssprüche, die dem Kinde 
früh nahe gebracht werden können und sollen, Es ist 
die typische Welt der jüdischen Kulturaimasphäre. 
Hier kann die nicht oft genug gesagte und nicht oft ge 


nug gehörte Floskel ertönen: Ein jüdisches Kind ban- 
delt auf diese bestimmte Art, Ein jüdisches Kind spricht 
die erste Brochoh gleich nach dem Aufstehen heim 
Hündewaschen, in dem Willen, rein zu sein an Körper 
und Seele. Ein jüdisches Kind wäscht sich vor dem 
Essen mit dem Segensspruch zuf den Lippen die Hände 
und wendet sich, das Züngleinn zwischen den beiden auf- 
«inander_ folgenden Segensprüchen wohl im Zaume 


Sündenbakenntnis 


haltend, zur Brochoh, die über das Brot gesprochen 
wird. Ein jüdisches Kind steht nicht von Tisch auf, 
wort- und gedankenlos, wie die stumme Kreatur sich 
von der Krippe wendet. Es findet Zeit zu Worten des 
Dankes an den Spender aller Speise. Die Welt der 
Brochaus ist weit und voll Abwechselung. Von dem 
Segensspruch bei dem Anlegen eines neuen Kleidungs- 
stückes, den das Kind voll Freude vollzieht, bis zu dem 
Segen über die neue Frucht, deren Genuß sich das Kind 
unter einer gewiswen Entsagurg bis zum Rausch hascho- 
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noh-Abend aufgespart hat, wandelt das junge Gemüt 
(dureh die Welt der verschiedensten Betrachtungen und 
Empfindungen, und es erfährt in der Gewöhnung an die 
Segenssprüche den Sinn und das Wesen der jüdischen 
Kulturatmosphäre als eine Bindung «des Alltags an die 
Tec «des Göulichen. Es lernt die einzelnen Akte des 
täglichen Handelns in einer kulturhaft bestimmten Form 
aufnehmen. Allerdings muß das jüdische Kind Vater 
um] Mutter hei denselben Handlungen sehen. Wir kön- 
nen nicht verlangen, was wir selbet nicht tun. Am 
Vorbild von Vater und Mutter geschult, entwickelt sich 
im Rinde der Sinn für seine besondere Verpflichtung 
als jüdischer Mensch. Aus dem Auge gleitet das Vor- 
bild ml aus dem Ohre das Mahnwort in sein Herz, 
und es begreift den Willen zur Selbstbindung und 
Selhsthesinnung. 

In die Welt des Alltags, die durch die Brochaus, das 
kurze Tischgebet und den Ahbendspruch geheiligt wird, 
tritt die Feier des Sabbats wie der Festtage, und das Ge- 
bet erlält seine besondere Note. Während das Gebet 
am Alltae im jüdischen Hause voll Nachdenken und 
Frage ist, jet es am Festtage voll übermütiger Freude. 
Melodie und Rhytlimus treten zum Wort und steigern 
(las Bekenntnis zum Hymnus, die stille Verbindung des 
Gedankens mit Gott zu schwunghaftem Leben, zu einem 
geadelten Leben. — — — Es jet Freitagabend. Die 
Mutter hat es gesagt: „Nun kommen die Friedensengel! 
Wenn aber der Tisch nicht feierlich gedeckt ist, die 
Lichter nicht brennen und der Wein und die Striezel 
nicht vorbereitet sind, dann kommt der Engel des 
Bösen und sagt: So soll es immer scin!* Die Kinder 
lesen die Finger auf die Lippen, „S--1} Jetzt nicht 
zanken um nicht streiten!® Eben fiel doch ein lautes 
Wort zwischen ihnen, Sie sehen sich ängstlich on. Gelt 
jetzt der Euzel des Friedens mit Tränen in den Augen 
fort? Gut, daß der Tempel aus ist und der Vater sie 
mit dem Sabbatgruß begrüßt. Nun können sie Scholaum 
alejchem singen! Die Kinder gehen im Zuge, klatschen 
in die Hände um singen unter Lachen und Freude den 
Gruß, der den Friedensengeln des Sahbat zilt. Dann 
stellen die kleinen jüdischen Zecher, das silherne Kin- 
‚lerbecherchen fest in Jas Händchen gepreßt, neben 
Vater und Mutter am festlich gedeckten Tisch. Der 
Sepensspruch des Vaters ist verklungen, die kleinen 
Becherchen haben ein Weintröpfehen aus dem zroßen 
Kidduschbecher aufgenommen, die Kleinen blieken 
unverwandt auf das schaukelnde Naß am Grunde, die 
Lippen murmeln die Brochoh, die Köpfchen legen sich 
weit zurück, das eine Mändehen drückt das Käppehen 
fest, das andere führt — endlich -— den Becher zum 
Munde. Dann werden Smiraus (Tischlieder) gesungen. 
Gäste sind da und geben ihre Melodien zum besten, und 
die Kinder vergleichen sie lauschend mit den gewnhn- 
ten Klängen. Im Tischgehet werden einzelne Sätze, an- 
era ala am Wochentäge, zur Feier des Ahends gesun- 
gen. Und die Kinder streiten eich um die Ehre, einzelne 
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Abschnitte des Tischgebetes aus dem Siddur vorzulesen. 
Sie dürfen länger aufbleiben als gewöhnlich und freuen 
sich der Freiheit und der Feier. 


Wie aber, wenn die Eltern aus dem einen oder dem 
anderen Grunde den Sabbatabend mit eriner Welt der 
Gebete in der üblichen Form nicht gestalten kännen? 
Der Vater kommt erst spät aus dem Geschäft, er kennt 
die Welt der jüdischen Lebensformen nicht. Es soll hier 
nicht darüber gestritten werden, ob er den Kindern zu- 
liebe sich diese Welt und den freien Abend nieht doch 
erschließen könnte. Wenn es nicht anders geht, möge 
dann der Sohn der Ehre der Gebotzerfülllung teilhaftig 
werden. Ist er klein, sc mag die Mutter die Worte mit 
ihm sprechen. Aber er muß die Empfindung haben, 
daß er der Vollzichende ist. Gebet ist die persönlichste 
Bezichung des Menschen zu Gott. Sie kann nicht früh 
genug selbst übernommen werden, „Kalt staumender 
Besuch“ des hloßen Zuschauers ist nicht amı Platz. Es 
gilt die eigene innige Anteilnahme, Das Kind freut sich 
solcher Aufgabe mit besonderem Stolz, es lebt in ihr 
mit stärkster Intensität der Verpflichtung, als „Großer“ 
zu wirken. Ich denke an den Ernst, mit dem mein Sohn 
während einer Reise des Vaters die Pflicht übernalım, 
als „Mann“ am Vorabend dzs Pessachfestes nach der 
alten Sitte die Brotreste zusammenzusuchen und sie des 
Morgens mit dem Segensspruch dem Herdfeuer zur Ver- 
nichtung zu ühergeben. Zur Belohnung für «en ge- 
wissenhaften Ernst, mit dem er den Segensspruch nach- 
gesprochen hatte, brachte ich ihm ein Stück (üsterliche) 
Schokolade. Noch ganz im Bann des eben Erlehten, der 
Ausroltung des letzten Gesäuerten, das im Hause sich 
verbarg, fragte er mich sorglich: „Ist die Schokolade 
auch Ungesäuertes?“* 


Die Familie ist die Stätte, in der sich das erste Beten 
von den Lippen des Kinder ringt. Das Gotteshaus mit 
seiner Beterschar ist im jüdischen Sinne der erweiterte 
Kreis der Familie. Man bedenke nicht zu ängstlich die 
mögliche Entweihung der heiligen Stätte durch kind- 
liche Lebhaftigkeit, Man führe das Kind früh in die 
Sphäre des Gotteshauses. Denn nur hier kann es be- 
stimmte, dem werdenden Geiste unvergeBliche Ein- 
drücke empfangen, die das religiöse Leben des Hauses 
ergänzen. Der Jugendgottesdienat ist ein Notbehelf. 
Das Kind soll mit seinen verwunderten, aber das Wun- 
der «ler Doppelsecle allea Menschlichen schon eralınen- 
den Blicken das Antlitz des erwachsenen Beters sehen, 
und das ist ein anderes Antlitz als das seines kindlichen 
Genossen. In der kleinen „Schul“ sieht das Kind die 
Züge des echten jüdischen Antlitzes. Es sicht die Ver- 
sunkenheit des Vaters und beobachtet, wie er hei dem 
heiligsten Gebet sein Haupt mit dem Talliss verhüllt, 
um eich ganz dem Gebet hinzugeben. Es fühlt sich 
selbst, in des Vaters Arm, mit eingehüllt in diesen scheu 
bewunderten Gebeimantel, wenn die Priester segnend 
ihre Hände über die Gemeinde breiten. Es sicht. das 


einnende Auge der Mutter, folgt ihrem im Sidder die 
Zeilen weisenden Finger, hört ihre leisen Erklärungen 
zu den Haupigebeien und vernimmt, was sie ihm zn der 
Toravorlesung deutend zuflüstert. Es fühlt ihre Hand 
auf seinem Köpfchen, wenn es sich zur K'rdluschah nei- 
gen soll. Es ahnt eine andere und reinere Welt. Mein 
Kind flüsterte mir einmal bei der K’durrhah zu: „Mutti, 
ich habe Tränen in den Augen. Ich will am Sahhat nicht 
mehr mit der Schere schneiden.* 

Die jüdische Mutter soll ihre Kinder mit lehrhafter 
Absicht in das Gotteshaus führen. Sie soll ihnen von der 
Art der Feiertage sprechen und ihnen sagen, was sie in 
sich aufnehmen werden. Sie soll sie nicht nur an den 
Abenden der Freude hinführen, dem Vorabend des 
Sabbat, an dem sie „Lecho daudi“ mitsingen künnen, 
am Purimabend, der ihnen die Megillahvorlesung 
bringt, am Simchat Tora-Abend, der ihnen, den Klei- 
nen, einmal im Jahre das Vorrecht schenkt, selbst zum 
Almemor hinaufzusteigen und die sorgsam eingeübte 
Brochok über die Tora zu sprechen. Die Mutter soll 
sie in das Gotteshaus führen auch an den Tagen des 
Ernstes und der Träuer, Sie soll ihnen am Tischok b’aw 
die Weinenden um Jerusalem zeigen, die Beter, die im 
Gewande der Trauer auf den Stufen des Almemor 
kauern und, Greise wie Jünglinge, der Reihe nach die 
Klagelieder sagen oder stöhnen, welche von unserer ge- 
sunkenen Größe erzählen und der Krone, die von unse 
rem Haupte gefallen ist. Sie soll sie an den heiligsten 
Tagen des Jahres dazu rufen, wenn die Posaunentöne 
die Seelen zur Besinnung und zur Reinigung mahnen. 
Sie soll ihnen dann an den Sukkaustagen den Umgang 
der Beter mit den Feststräußen weisen und ihnen von 
Dank und Jubel der Emtefreude sprechen, wie ihn die 
Wallfahrer nach Jerusalem einst empfanden, und von 
der Hoffnung auf ein starkes Leben auf dem heiligen 
Boden der Vüter, das die Freude am Segen der Arbeit 
neu schenken wird. Und sie soll sie am Hoschanoh rab- 


boh, in der morgendlichen Frische, zum Frühgottes- 
dienst mitnehmen, bei den Armen vor dem Tempel für 
sie die Hoschanes (Bündel Weiden) kaufen und ihnen 
die grünen Büschelchen in die Hand drücken, wenn die 
alte Volkssitie den Tempel mit dem Instigen Geräusch 
des Abschlagens der Blätter erfüllt, die sich von den 
Zweiglein lösen wie die Sünden aus unseren Herzen. 

Sie soll ihnen all dies zeigen, weil ein Bild ein Vor- 
bild ist, und weil, wie das Einzelgebet sich in das Ge- 
meinschaftsgebet hineinschmiegt, so die Einzelseele als 
Glied und Produkt der Gemeinschaft sich erfassen lernt. 
Denn — dies sei abschließend gesagt — Gehet ist nicht 
einmalig erlernies Wort der Lippen. Wir beten als Er- 
wachsene mit jener Inbrunst, die unsere Angen geschen 
und unsere Herzen erfühlt haben von Kindheit an, In 
uns hetet aber auch — und dies ist ein Trost für alle, 
die jüdische Seelen formen wollen und ihre Kräfte zu 
gering fühlen mitten im Werk — die Inbrunst von Ge- 
nerationen unseres Volkes, die im Staube schlafen. Der 
Bau unserer jüdischen Seele wird nicht heute vollendet. 
Aber es wird auch nicht heute allein an ihm gewirkt. 
Es ist ein Bau, dessen Fundamente vor Jahrtausenden 
gelegt wurden, und zu dem wir nur immer Steinchen 
suf Steinchen legen, damit er gestützt und erhalten 
bleibt. In den Seelen unserer Kinder betet nicht allein, 
was wir sie lehren künnen. In ihnen betet die Kraft 
und die Inbrunst, mit der sich unsere Väter in Leid und 
Freude an Gott gewandt haben. Was in den Herzen 
unserer Ahnen als Druck und Erlösung erlebt wurde, 
was sie sich abrangen an Willen zur Unterwerfung unter 
die Heiligkeit dessen, den sie noch im Vergehen als den 
ewig Gerechten priesen, das wandert durch unzerstör- 
bare Kanäle von Geschlecht zu Geschlecht und gleitet 
von den Vergangenen zu den Kommenden. Jeder von 
uns betet zum „Gott unserer Väter“, und in jedem von 
uns betet die Heiligkeit und die Reinheit unserer Väter 
zu Gott. 


Die Mystik des jüdischen Gebetes 


Von Br. Max Dienemann, 


Bei einer oberflächlichen Betrachtung könnte man 
sagen, daß das jüdische Gebet frei von aller Mystik ist. 
Und man würde sich damit, vor allem in Hinsicht auf 
die Hauptgebete — Sch'ma, Achtzehngehet und ihre 
Umrahmung, — in keiner Weise von der Wahrheit ent- 
fernen. Denn das ist das Charakteristische des jüdischen 
Gottesdienstes, daß ihm jegliche ins Geheimnis hinein- 
reichende Handlung fern ist. Es „geschieht“ nichts in 
ihm, d. h. in seinem Ablauf wirkt keiner, der durch 
irgendein Tun, irgendeine, nur von ihm vorzunehmende, 
Handlung etwas ins Geschehen, in die zu glauhende 
Wirklichkeit setzt, was in einer über alles Degreifbare 
hinausgehenden Tat Gott und Mensch miteinander ver- 
bindet, ein Einswerden von Gott und Mensch in einem 
geheimnisvollen Vorgang schafft; für das Bewußtsein 


des Gläubigen „schaffi*. Jüdischer Gottesdienst, jüdi- 
sches Gebet ist „reiner Dienst des Herzens“, ist nur An- 
betung und Hingabe, Bitte und Dank, Preis und Be 
kenntnis, 

Aber zugleich muß man sagen, daß es ein Beten ohne 
mystischen Glauben, ein Beten ohne Geheimnis zur 
nicht gibt. Alles Beten ist, mögen die in ihm zum Aüs- 
druck gebrachten Gedanken noch so klar sein, in Ge- 
heimnis getaucht, aus Geheimnis geboren. Geheimnis ist 
gebreitet über die Erhörung des Betenden. Woraus 
schöpft man die Gewißheit, daß ein Gebet erhört wor- 
den‘ist? Kein Zeichen antwortet. Woratns entspringt 
die innere Ruhe, die Gehobenheit des Empfindens, der 
köstliche Seelenfrieden, mit denen beschenkt der Be- 
tende nach seinem Gebet von dannen geht? Wie kommt 
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der Wille, der leidenschaftliche Drang zustande, seine 
eigene Seele auszuschütten vor dem Unsichtbaren, mit 
«dem Unsiehtbaren zu reden wie ein Kind zum Vater 
spricht? A] das ist Geheimnis, über das der Betendo 
eelbst nichts zu sagen wüßte, außer, daß es in ihm lebt 
und daB er so empfindet. Und nur insoweit dieses Ge- 
heimnisvolle der lebendigen Beziehung von Mensch zu 
Gott im Betenden mächtig ist, gewährt das Gebet innere 
Ruhe und Freude, übt es eine Wirkung aus, eine Wir- 
kung anf «len Betenden selbst, sonst ist cs ein leeres 
Lippenwerk, gewerkte Übung, man möchte sagen absol- 
viertes Pensum. 

So ist also dem Gebet von vornherein ein mystischer 
Untergrund gelegt, von dem es sich nicht ablösen kann, 
ablösen darf. Alle Myetik hat zunächst ein Ziel: das 
Einsseim mit Gott, richtiger das Einswerden mit 
Gon, Ein doppelt Geheimnisvolles ist hier echon be- 
zeielmet und umschrieben. Got selbst ist ja Geheim- 
nis, er selbst ist das Geheimnis aller Geheimnisse, alles 
um ihm ist dem Verstand, ist dem Begreifen, dem Er- 
kennen entzogen. Wie ist er? Wo ist er? Wie gelangt 
man zu ihm? Wie offenbart er sich? Wie begnadet er? 
Wen begnadet er? Alles unergründbar, voll der Geheim- 
nisse, Umd dazu nun noch das Geheimnis der Herstel- 
lung einer Verbindung mit ihm, das Erzielen eines Eins- 
mit-ihm-Werden! Wer vermöchte darüber etwas zu 
sagen. mit klaren Worten, daß man daran sich belehren 
kann? Hier ist alles ins Erleben, in die Sphäre ıles Per- 
sönliehen gerückt. Und wenn ein Mensch von der Glau- 
henskraft, von der Betenskraft eines anderen erweckt 
wird, daß er dann selbst in einer neu gewonnenen An- 
(lacht und Gesammeltheit zu beten vermag, so ist auch 
ılas Zünden solchen Funkens, die innere Erweckung am 
fortreißenden Beispiel, ein Geheimnis. 

Das Judentum hat eine hesondere Form gefunden, 
ılas Einswerden ıes Menschen mit Gott im Gebet zu 
fürdern. Sein Hauptgebet ist, wenn man es recht be- 
trachtet, eigentlich gar kein Gebet, wenn man unter Be- 
ten versteht: Gott etwas vortragen, sei es Bitte, sei es 
Dank, sei es der Schrei, der durch ein Leid oder durch 
eine Schuld gequälten Kreatur. Sein Hanpigebet ist das 
Bibelstück, das mit dem Satz: „Sch’'ma Jisroel .. .* an- 
hebt. Das aber ist Anrede an den Betenden. Es ist einer 
(ler charakteristischeten Züge des jüdischen Gottes- 
Jienstes, daß «ein Kern kein Gefühlserguß, sondern An- 
sprache an den Betenden selbst ist, Anrede an den 
Menschen. Indem täglich Worte wiederholt werden, die 
Moses im Namen Goltes und seines Geistes voll an 
Israel sprach, wird ständig Gott selbst gleichsam redend 
und anrufend eingeführt, ist im Bewußtsein des Beten- 
den Gott, wenn man «0 sagen darf, anwesend, wird seine 
Anwesenheit lebendig, Auch das ist nicht mit der 
Nüchternheit des Denkens nachzuweisen; obgleich jedes 
Wort des Bibelstückes gedankenklar und in allen seinen 
Beziehungen erklärbar und deutbar ist, ist das Ganze, die 
Einfügung dieses Stückes in den Gottesdienst als demen 
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Herzstück als ein Mystisches, als Auswirkung eines Ge- 
heimnisvollen zu werten. 

Mystik birgt sich in dem Brauch der Tefillin, auch 
wenn man mit ihm einem Gebot gehorchen will. Indem 
an Arm und Stirn in Kapseln gehüllt die Pergamente ge- 
legt werden, die von dem Auszug aus Ägypten und von 
den im Sch’ma niedergelegten Forderungen Golles an 
den Menschen handeln, soll Wort und Sinn gleichsam in 
den Menschen einziehen, in ihm heimisch werden, mit 
ihm eins werden, seinen Willen und eein Tun richten. 
Hier ist nicht das Einswerden mit Gott, hier ist das 
Einswerden mit Gottes Wort, das eich vollziehen soll, 
klar und voll der Deutung die Handlung und doch zu- 
gleich im Tiefsten von einem Geheimnis umrauscht. 

Mystisch ist der Brauch, bei hestimmten Gebeten die 
heilige Lade zu öffnen. Gleichsam als sei hier ein Tor 
geöffnet, durch das das Gebet in himmlische Höhen 
emporsteigen kann, so als ob das Tor der heiligen Lade, 
in der die Torarollen geborgen werden, einem Tor des 
Himmels entspräche, mit dem es, oder das mit ihm in 
einer geheimnisvollen Verbindung stehe. 

Geheimnis umrauscht den Segen der Priester, Der 
Klang der Worte ist vertraut, die Worte sind gedanken- 
schwer, aber indem der Priester, der Kohen, seine Hände 
emporhebt und so aneinanderfügt, daß jeweils zwei 
Finger einander berühren und von ihrem Nachbar ge- 
trennt sind, senkt auf sie sich die Gegenwart Gottes her- 
nieder, und der Priester verhüllt sein Haupt, daß sein 
Auge sie nicht schaue, denn wo könnte der Mensch die 
Gegenwart Gottes erschauen und wäre nicht geblendet 
vom überirdischen Glanz? Wie das geschehen soll, daß 
Gottes Gegenwart sich herniedersenkt? Geheimnis, uner« 
forschlich. Und ist nicht der Segen im ganzen Geheim: 
nis? Was ist's, das diesen Worten und gerade .liesen die 
Kraft gibt? Warum gerade durch die Männer aus Aharons 
Stamm und nur durch sie in jener Form? Geheimnis. 
Die Bibel sagt nur: „sie sollen meinen Namen legen 
über die Kinder Israel und Ich werde sie segnen“; aber 
wie und warum das ist — Geheimnis! 

Die Mystik sucht darmach, das Irdische dem Himm- 
lischen anzugleichen; sie hegreift das Irdische nur als 
Abbild des Himmels; die Erde hut ihr nur einen Wert 
und eine Berechtigung, insoweit sie selbst Spiegelbild 
des Himmels ist, und die Menschen müssen, soweit sie 
es können, soweit es an ihnen liegt, sich mühen, den 
Himmlischen nachzueifern, sich so um Gott lobend und 
preisend zu scharen wie die Himmlischen es tun. Das 
alles setzt einen sehr realen Glauben vorans, einen 
Glauben, der im Himmel und seiner Welt nicht mur ein 
Symbol, in den Worten, mit denen von ihm geredet wird, 
nicht nur eine umschreibende Redefigur erblickt, son- 
dern buchstäblich einen Himmel und ein Gefolge der 
Engel lebendig schaut. Daraus entsprang einst eines der 
wichtigsten Gebete des jüdischen Gottesdienstes, die 
Keduscha, das Gebet der Heiligung. Seine Einleitung 
weist deutlich darauf hin: „Wir wollen Dich verherr- 


lichen und Dich heiligen gleich dem 

Ruf der heiligen Seraphim, die Deines Namens Heili- 
gung vollziehen in Heiligkeit, wie es geschrieben ist 
durch die Hand Deiner Künder: einer ruft dem anderen 
zu und spricht: Heilig, heilig, heilig ist Gott der Um- 
scharte, voll ist die ganze Erde seiner herrlichen Gegen- 
wart.“ Indem die betende Gemeinde den 

der Engel für sich aufnimmt, vollzieht sie in geheim- 
nisvoller Weise die Angleichung an die Engelwelt, 
macht sie sich zum Spiegel und Abbild einer höheren 
Welt. Im eephardischen Ritus ist noch ein anderes 
mystisches Motiv in die Keduscha eingefügt; dort wird 
sie begonnen mit dem Hinweis darauf, daß die Himm- 
lischen Gott mit ihrem Ruf der Heiligung eine Krone 
weben. Wir haben, das darf man wohl sagen, nicht mehr 
den naiven Glauben an das, was hier das Wörtliche 
besagt, aber die Worte des Gebetes behalten ihre Kraft 
und ihr Recht, wenn aus ihnen in den Betenden 
die Sehnsucht nach Überbrückung der Kluft zwischen 
Irdischem und Göttlichem einströmt. 

Der jüdischen Mystik ist über alle sonstige Mystik 
in allen Religionen hinaus ein Ziel eigentümlich, die 
Erlüsung Israels zu bewirken. Das setzt wiederum einen 
bestimmten Glauben, eine gewisse Seelenhaltung voraus. 
Hier ist Untergrund der Glaube, daß der Mensch durch 
sein Tun, durch die Kräfte seiner Seele, durch die Art, 
in der er diese Seelenkräfte richtet, einen Einfluß auf 
die himmlische Welt auszuüben vermag, wenn man das 
Wort aussprechen darf, Gott bewegen kann. Ein beson- 
ders starkes Mittel, die Saiten erklingen zu lassen, die, 
drunten angeschlagen, droben ertönen, hell oder dumpf, 
je nach des Menschen Helligkeit oder Dumpfheit in sei- 
ner Seele, ist das Gebet. So wird das Gebet im Ganzeu 
zu einem Mittel, der Not der Welt ein Ende zu machen, 
die Pforten der Gnade aufzusprengen. Das kann seinen 
Niederschlag in den Worten des Gebetes selbst finden, 
und die mittelalterliche Kabbala hat manches so in die 
Texte der Gebete eingefügt, es kann aber auch seinen 
Niederschlag in der Gesamthaltung der Seele beim Beten 
finden, ohne daß besondere Worte davon Kunde ab- 
legen. Die Worte des Gebetes behalten ihren Laut, ihre 
Prägung, aber der Betende legt einen neuen Sion und 
eine neue Kraft in sie hinein, So formte die Kabbala 
aus dem Gebet ein Instrument der Erlösung, so legte 
der Chaseidismus alles Gewicht auf dieses Bewußtsein, 
und aus ihm mußte dem Gebet eine besondere Innig- 
keit, eine besondere Erfülltheit der Seele, eine beson- 
dere Tiefe der Andacht zu eigen werden, und zugleich 
prägte eich in ihm ein besonderes Gefühl der Verant- 
wortung aus. Wiederum muß man nun sagen: uns 
fehlt der Glaube an das, was diese Worte an sich 
benennen, aber wir stehen bewundemd vor der Glut 
und Innigkeit solchen Betens, und wir wünschten, 
daß vielen in uns solch ein Hinaustreten aus der 
Dumpfheit und Enge zu eigen wäre, mich ein Be 
schwingtsein des Betens. Und es bleibt auch bei uns ein 


Mystisches, wie in solchem Beschwingtsein, in solcher 
Ekstase, wenn sie einmal in einer glücklichen Stunde 
erreicht ist, ein Gefühl des Herrseins über Welt und 
Einzelleben, über Schicksal und das eigene Selbst in 
uns aulkeimt. 

Das Beten des einzelnen hat nie seine Regeln, es ist 
immer, wenn es sich nicht an Text und Vorschrift hält, 
ein Quellendes und bleibt so ein Geheimniavolles. Das 
Gebet der Gemeinde unterlag im neunzehnten Jahr- 
hundert einem Prozeß der Reformierung, der selb- 
ständigen Änderung und Umgestaltung. Es sei nebenbei 
erwähnt, daß diese Reform neben vielem anderen auch 
darum auf Widerstand stieß, weil nach jenem oben 
skizzierten Glauben das Gebet ein Mittel der Erlösung 
sein sollte. Dann aber war jedes Wort wichtig, aus 
jedem Wort konnte, aber nur, wenn man es nicht mit 
Willkür behandelte, ein Engel der Erlösungshilfe gebo- 
ren werden; wie durfte man da ändern? Aber das neun- 
zehnte Jahrhundert dachte rational, es hatte für diese 
Gedankengänge kein Organ mehr. So kam in die Dis- 
kussion um die Frage des Gebetes in allen Parteilagern 
ein rationaler Zug hinein. Die Erwägung, wie man das 
Gebet dem Bet-Willigen verständlich macht, wie man 
ihn zur Entfaltung seines Willens bewegt, war ent- 
scheidend. Die Frage der Rechtfertigung des Textes vor 
der prüfenden Vernunft war die wichtige. Üher all das 
ist, weil auch heute von den Parteien umstritten, nicht 
zu reden. Aber all dies in allen Lagern vorhanden ge- 
wesene Rationale war nur ein Durchgang, ein Ilmweg. 
Wenn das Paradoxan gestattet ist, man trat an das Ge 
bet rationalistisch heran, um es so zu gestalten, daß das 
Irrationale, das Mystische wieder zu seinem vollen Recht 
kommen sollte. Denn ewig bleibt «las das Ziel, Bedin- 
gungen zu schaffen, dank denen der Mensch sich nach 
seiner Entzweiung betend in das Geheimnis der Wie- 
derherstellung der Einheit mit Gott stürzen kann. Die 
offizielle Mystik, die Mystik als organisierte Lehre, hatte 
dafür den Ausdruck, daß der Betende die Funken der 
Gottheit, die in die Welt sich zerstreuen, zu Gott zur 
Eis: seit surückführt. Über alle organisierte Lehre bleibt 
es die stete Aufgabe, sich aus dem Gespaltensein und 
der Entzweiung zur Einheit, zur Einswerdung mit Gott 
in Bereitschaft zu setzen. Das aber ist immer cin ge- 
heimnisvoller Vorgang, Geheimnis des Einzelnen. 

Wir nennen die Stimmung des Gesammeltseins, der 
Beschwingtheit, in der solche Einheit eich vollzieht „An- 
dacht“, das Wort der heiligen Sprache für diese Stim- 
mung ist Kewwana, wörtlich „Richtung, Gerichtetsein“. 
Die Worte des Gebetes sind gleichsam der Leib, das 
Knochengerüst des Gebetes, die Andacht, die Seele, das 
wirkliche Leben, die Belebung. Darum wurde aus den 
Kreisen der mystisch Frommen in Deutschland im 
frühen Mittelalter das Wort geprägt, über das hinaus 
nichts gesagt werden kann: 

„Gebet ohne Andacht gleicht einem 

Leib ohne Seele“ 
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Gebet und Musik 


Von Arno Nadel, 


Motto: Gott selbst ist Ton, 
Lied hinter Tat um Mittel. 

Gebet an sich ist schon so nahe dem Ton, daß das 
echte Gebet olme Intonation, ohne Ton, ohne „Herzens 
melodie” var nicht zu denken ist. Ilerzensmelodie, da- 
nit it alles gesagt, Das Ilerz, darf man sagen, «pricht 
nicht, es singt, es bewegt sich „gedankenlos“ im Raum 
des Schöpfer, es tünt mit Sonne und Sphäre, es singt — 
im schon betet es, Das Herz betet und singt in Einem, 
im Einen, in Gott, 

Wie Gottes Wort ohne Poesie, ohne Gestaltung, alıne 
innere Musik, olme Vers kaum denkbar ist, so das Wort 
an Got, das zu ihm dringen will. Gott redet nicht in 
Prosa. Gott singt seine Dinge, wenn er sie, sein Wesen 
offenbarend, den Sterblichen mitteilt. Daher die Vor- 
lesung der Thora, des Gotteswortea, ohne Ton, ohne Ge- 
san niemals stattgefunden hat, Und so auch das Gebet! 

Wenn man halbwegs systematisch vorgehen und (lie 
Art der Musik differenzieren will, «0 läßt sich dies wohl 
am ehesten unternehmen, wenn man vom Sprechlon 
ausgeht und die „Weise* bie zur künstlerischen Aus- 
sertaltung verfolgt. Tch habe dies angesichts meiner Auf- 
zabe versucht und gelangte zur folgenden Stufenfolge: 

1. der Parlando-Vortrag, 

Jas bewegte Rezitaliv, 
. Jder eigentliche Gesang, 


De Zu 5 


Jas Kunstrezitativ, 


Der Parlando-Vortrag setzt meistens ein, wo Gewöhnung 
die Weise diktiert, also heim Gebet, das schr oft wieder- 
holt wird, etwa bei Intonation der Wochentagsgebete, 
des gewöhnlichen Kadkılisch, usw. Der Alltagsbeier betet 
aus „Gewohnheit“, er spricht den Text gewissermaßen 
ans Pflicht hin, ohne im ganzen zu bedenken, was er 
t, — und so lallı er eine „eintönige“ Melodie vor sich 
hin. Ein und derselbe Ton ist der Halt, der Gang der 
Weise hei morgenländischen Juden wie bei europäischen. 
Ja, man kann sagen, hier ist cin Unterschied kaum be- 
merkhar. Eben, weil es melotlisches Gebet auf der ein- 
fachsten, um nieht zu sagen, auf der niedersten Stufe 
berlentet, begeenen sich hier nieht nur Orient und Okzi- 
dent des jüdischen Gottesdienstes, sondern sogar die Ge- 
beie der verschiedensten Religionen. Der katholische 
Priester zelehriert musikalisch derart, daß man seinem 
Gesang genau #n hebräischen Text unterlegen könnte, 
und der Inder betet, wenn er seine einfachsten Weisen 
vernehmen läßt, nicht viel anders ale der Tao-Priester 
oder der „Wille“, 

Aber nieht nur Gewohnheit diktiert Jen Ein-Ton, 
sondern auch Niedergedrücktheit der Seelen, also eiwa 
die Paulmenverse, die bei Sterbefüllen rezitiert werden. 
(Jauschew b’ssossor eljaun, Nackem adaunoj elauhenu es 
awele Zijaun, Kucklisch jossaum), ebenso die Brumm- 
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chöre in der synagogalen Musik des Ostens, welche die 
Stimmung für melodiöse, weitläufige Erhebungen vorbe- 
reiten oder das Wort unterbrechen, betonen, ausmalen, 
beziehungsweise ihm den Grund bauen und bereithalten. 

Das bewegte Rezitativ weiat zunächst einen größeren 
Tonumfang auf. Es geht aus sich heraus, es besinnt sich 
auf den Textinhalt, oder es erhebt die Seele aus der 
Tiefe der Ein-Flut in eine höhere Tonlage, es verleiht 
dem Gefühle stärkeren Ausdruck, es beginnt die Ton- 
Rede zu gestalten, sei es im Dankgebet oder im Bitt- 
grbei, im Jauchzen oder im Flehen. Hierher gehören 
‚die allermeisten Weisen, die einem Tage, einem Feste, 
einer Gelegenheit das bestimmte charakteristische Ge- 
präge aufdrücken, vor allem also die sogen. Nusschoaus. 
Ich rede ausdrücklich nicht von einer einzelnen Melo- 
die, sondern vielmehr von melodisch hewegten Rezita- 
tiven, lie durch besondere Betonung oder Hervorhebung 
von ganz bestimmten Motiven eine Weise im allgemeinen 
kennzeichnen. 

Denken wir beispielsweise an den Nussach dos Frei- 
tagabenda, der besonders im Vortrag von Adaunoj mo- 
loch (Adaunoj moloch — Steiger) sich äußert, oder 
an die festlich-gemütlichen Psalmschlüse vor L’cho 
daudi, oder an die leise flehenden Rezitationen um 
Ahawoh rabboh, — an die Sabbat-Minchah-Weise, an 
die ernst und still klagenden des Abendgebetes an 
Wochentagen, — um endlich ganz zu schweigen von all 
den bemerkenswerten Rezitativen unserer Feste, (lie uns 
durch ihre Wendungen in eine genau festgelezte Stim- 
mung verselzen, 

Hier musikalische Beispiele zu liefern, ist der Fülle 
wegen recht schwierig. Um jedoch den Leser auf die 
Schönheiten eines Nussach besonders aufmerksam zu 
machen, habe ich das allbekaunte Attoh echod von 
Sabbatlı-Minchah gewählt, weil es wie selten ein freies 
Rezitativ durch seine Süße und Innigkeit die Stunde 
(hier das Ruhe- und Gemütvolle eines in ewiger Frie- 
densherrlichkeit #chwingenden Sabbathinachmittags) 
ausmalı. 

Der eigentliche Gesang, das bedeutet: die streng 
rhythmisierte Melodie, wie eiwa, um gleich das viel- 
leicht populärste Stück im östlichen deutschen Gottes 
dienst zu nennen, „Socharti loch“ von Lewandowski. 
Hier stoßen wir auf den exakten Unterschied zwischen 
Rezitativ und eigentlicher Melodie. Das Rezitativ (siehe 
die ersten drei Beispiele unserer Musikbeilage) bewegt 
sich frei im Takt, im Vortrag, in den Motiven, Das Rezi- 
taliv ist die freie Tonergießung der Seele, die freie „Ver- 
tonung“ des Wortes, des Gelankens, des Gefühls, der 
Gegensatz zum „gestellten“ Stück (ro drücken eich ge- 
wöhnlich die Chasanim aus), noch besser zum kompo- 
nierten Stück. Natürlich kann auch ein Rezitativ kom- 


poniert sein, wie alle die Opem- und Oratorienrezita- 
tive, dann aber spricht man schon vom Kusstrezitativ, 
dessen Eigenart in der einmaligen Ausdrucksweise be- 
steht, das aber dennoch den freien Vortrag beibehält 
und das Momentane, das Spontane quasi vortäuscht. 

Ganz anderer Natur ist endlich der reine Kunst- 
gesang, die genau umrissene Melodie, die Musik, fast 
schon nur um ihrer selbst willen. Dieser eigentliche 
Kunstgesang im Gottesdienst ist mehr westlicher, curo- 
päischer Natur. Je mehr die Kunstmusik sich ausbildet, 
um so mehr verlangt der Gottesdienst nach künstle- 
rischen Formen. Man darf sagen: der Gottesdienst will 
mit allen Mitteln Gott loben, danken, anflehen, vor 
allem aber danken und preisen. Denn im Wesen des 
Bittgebetes liegt mehr das Rezitative, eben die Augen- 
blicks-ErgieBung des bedrängten Herzens. Der Kunst- 
gesang, die gefestete Melodie, dürfte wohl mit der Ent- 
stehung des Pijut in die Synagoge eingedrungen sein, 
da dasGedicht nach Rlıylhmus und Einmaligkeit verlangt. 

Der eigentliche Gesang, die festumrissene Melodie, 
führte denn auch epäter zur Einführung der Chüre. Uni 
anschaulich zu sein, können wir sagen: alles, was heute 
im Gottesdienst von den Chören vorgetragen wird, ist 
fast ausschließlich „eigentlicher Gesang“, wie wir es 
genannt haben. 

Ich bringe in unserer Musikbeilage ein äußerst inter- 
ersantes Stück Kunstmusik: eine Haudu-Melodie für 
Chanukkah aus der ältesten hebrüischen Notensamm- 
lung, aus der (in der Encoyclopaedia Judaica, 9. Bd., 
Artikel: Kaddisch) sogenannten Hannoverschen Hand- 


Wien Ehre sen rease de, mw miese To-dem wered. 


Arlidet der Marskäsniechen Bauder:. edlen: 
= Gradnge Aflerahhunchnten” 


PS Sp rer 


A. denn we. de.de Aesr- de. 00T Je zeß Bu de rm 


. eb 
-dim ,de-Pi= de den a. min A Din Ba.nim sehe Dim. 


w-we.ner je-mu- du de. 


schrift von 1744. Dieses Haudu beweist: erstens, daß 
um 1700 unsere Chanukkahmelodie bereits bekannt war, 
zweitens welch vortreffliche Kunstmusik schon vor Jahr- 
hunderten Gemüt und Herz der Juden in Deutschland 
erhob und erfreute, 

Das Kunstrezitativ bedürfie einer eingehenden Stu-- 
die. Hier nur die Feststellung, daß es im östlichen, süd- 
lichen und amerikanischen Gottesdienst die Hauptrolle 
spielt. Alle Schallplatten, die wir von Jossele Rosen- 
blatt, Herschmatn, Sirota, Kwartin hören und als ein 
artistisches Produkt bewundern, sind nichts anderes als 
Kunstrezitative, Das ist das ausgestaltete, breit angelegte 
Rezitativ mit oder olıne Chor, dem Ostjuden wie einem 
Zaubersang lauschen und das tatsächlich in seinen her- 
vorragendsten Mustern von bewunderungswerter Groß- 
artigkeit ist. Infolge Raummangels können wir keinen 
musikalischen Beleg bringen. Wer auch nur eines die- 
ser melodischen Wunder recht vernommen hat, hat er- 
fahren, wie sehr das hebräische Gebet im Ton jede 
Seelenregung angesichts der göttlichen äußeren und 
inneren Offenbarung verkündet. 

Tag — Melodie — 
Herz — süße Melodie, 
Vorüber und hinüber. 
Weil alles Ton ist. 1 
Aus Leib und Brust kommts auf, 
Wohin denn zieht es? 
Aus Gottes Seele in den Ton, 
Aus Gottes Leben in das Leben. 
Hör’ nur und fühle — Ton und Ton und Trauer. 
Schön über Freude, — selber, selber Gott. 
(Aus „Der Ton“) 
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Das jüdische Gebetbuch 


Yon Br, Bruno Italiener, 


„Dies Büchlein hat dich treu begleitet, 
Draus sagtest du dein fromm Gebeı, 
Hast oft aus ihm auf stillen Wegen 

Um deiner Kinder Glück gefleht. 

Und wenn des Unglücks Nacht dir dräute, 
Umdrängten Sorgen dich zuhauf; 

Ein Blick hinein — du hofftest wieder, 
Und deine Sterne gingen auf.“ 


(Jakob Loewenberg: Des Vaters Gebetbuch.) 


„Dies Büchlein hat dich treu begleitet“ . . . Schon 
eine Hlüchtige Betrachtung der Geschichte der Juden 
bestätigt dieses Wort. Neben dem Buch der Bücher, der 
Bibel, ist es das Gebetbuch, dus den Juden auf seiner 
Jahrhunderte langen Wanderschaft getreulich begleitete, 
Beide Bücher stehen im engsten Zusammenhang, denn 
«die Heilige Schrift bildet mit einzelnen in ihr enthalt. 
sen Gebeten den Grundstock unseres heutigen Gebet- 
buches. So ist z, B. die bekannte Stelle, mit der wir alle- 
mal wuser Morgengebet beginnen, der Schluß des 
„Adern Aulom“, den Psalmen entnommen: Ps. 31,6: „In 
Deine Hände beiehle ich meinen Geist” und Ps. 118,0: 
„Gott ist mit mirz ich fürchte mich nicht.“ Ebenso ent- 
stammt die Einleitung unseres Hauptgebeies dem Psalm 
51,17: „Ierr, öffne meine Lippen, und mein Mund ver- 
künde Dein Lob.“ Während das „Heilig, Heilig, Heilig 
.. „in der Keduscha dem Propheten Jesaja Kap. 6,3 ent- 
nommen ist, ist der Anfang der bekaunten Bitte um 
Frieden, mit der die sogenannte Tefillah und das Kad. 
«isch abschließen, ein wörtliches Zitat aus dem Buche 
Hiob Kap. 25,2. Um endlich aus der Fülle noch ein 
Beispiel herauszugreifen: der vertrauensvolle Ruf, in 
dem das Nachtgebet gipfelt „Auf Deine Hilfe hoffe ich, 
o Gott“ entstammt der Thora: Jacob spricht diese 
Worte hei dem letzten Segen seiner Kinder. 


Bisher war von dem sogen, sephardischen 
Vorbeters, sich vor dem lauten Vurtrage ein oder 
inchrere Gebete zurecht zu legen. Solche Vorlagen, die 
anfänglich nicht fixiert werden durften, weil der Vor- 
trag frei sein sollte, narinte man „Seder“ (Ordnung); 
ein Wort, das sich in der Form „Siddur" bis heute er- 
halten hat. Diese Ordnungen waren aber mehr stich- 
worlartige Gedankengänge als genau formulierte Gebete. 
Die älteste Sammlung, der man schon eher die Bezeich- 
nung eines Gebetbuches geben darf, stammt aus der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts und hat als Ver- 
fasser den Gaon Natronai, den Leiter der babylonischen 
Hochschule in Sura, der auf eine an ihn von Spanien 
aus gerichtete Anfrage, was es mit der im Talmud er- 
hobenen Forderung der „100 Segenssprüche“, die der 
Jude täglich sprechen müsse, für eine Bewandtnis habe, 
in knappster Form wesentliche Teile des öffentlichen 
und häuslichen Gottesdienst zusammenstellte. Bedeu- 
tend größer ist die von dem Gaon Amram, einem 
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Schü)er des vorerwähnten Gaon Nalronai; werfaßte und 
für den sephardischen Ritus maßgebend gewordene 
„Ordnung der Bitten und Segenssprüche für das ganze 
Jalır“ und noch umfassender die „Sammlung der Ge- 
bete und Lobgesänge* des Gaon Sandja, der 942 in 
Sura starb. Dieses Werk, das nicht nur dem Inhalt der 
Gebete, die Bedeutung des Gottesdienstes und der Ge- 
bräuche behandelt, sondern vor allem eine genaue Wie- 
dergabe des Textes der Stammgebete und zahlreicher 
poetischer Zusätze enthält, kann als das erste 
jüdische Gebetbuch in unserem Sinne 
bezeichnet werden. Den Vorbilde Saadjas folgt ein an- 
derer Großer, Mose ben Maimon; er gibt in scinem 
berühmten Werke „Mischne 'Thora“ nach Darstellung 
aller den Gottesdienst betreffenden Vorschriften und 
Bräuche in wunderbarer Ordnung eine wörtliche Wie- 
ılergobe der von den Juden während des ganzen Jahres 
gesprochenen Gebete. 


Bisher war von dem sogen. sephardischen 
Kulturkreise die Kede. Die Entwicklung in den asch- 
kenasischen Gebieten Deutschlands und Nordfrauk- 
reichs ist ähnlich. Während der Siddur Kaschi nur 
eine Beschreibung des Gottesdienstes, aber keinen "Text 
der Gebete gibt, verdanken wir Simceha ben Samuel 
aus Vitry ein Werk, das wegen seiner ausführlichen 
Wiedergabe des Gebettextes unter starker Berücksichti- 
gung der im Laufe der Jahrhunderte entstandenen reli- 
giösen Dichtungen (Piutim) als sogen. „Machsor Vitry” 
eine unerschöpfliche Quelle zur Erforschung unserer 
Gottesdienste bildet. Der soeben erwähnte Name Mach- 
sur (Zyclus, Kreislauf) ist die umfassendere Bezeich- 
nung für die im Kreislauf des jüdischen Kalenderjahres 
gesprochenen Gebete und Dichtungen unter Hinzu- 
fügung der für den Gottesdienst geltenden Vorschriften, 
während der »ogen. Siddur (in manchen Gegenden 
Tefillahb, wörtlich Gebet, genannt) meist nur die 
Stammgebete und kurze Erläuterungen für die Gottes- 
dienste enthält. Wesentlich kleiner ala der Siddur sind 
die für bestimmte Gelegenheiten zusammengestellten 
Gebetbücher wie Haggadah (für die beiden Seder- 
abende), Jozeroth (Dichtungen, die sich um die Segens- 
sprüche zum Sch'ma ranken), Selichoth (vorwiegend für 
die Hohen Feiertage), Kinoth (für den 9.Aw.), T’chinnoth 
(Gebetbücher für Frauen), S'miroih (religiöse Tisch- 
lieder für den Sabbath). Die uns aus dem Mittelalter 
handschriftlich überkommenen Machsorim und Siddurim 
weichen nicht sellen von einander ab, entsprechend den 
in einzelnen Gegenden bestehenden verschiedenen reli- 
giüsen Bräuchen (Minhagim), die meist nach Ländern, 
oft aber auch nach Provinzen, ja nach Städten verschie- 
den waren. Erst mit Aufkommen des Buchdruckes trat 
eine größere Vereinheitlichung ein. In unserem aschke- 


nasischen Gebiet schrumpfien die früheren Unterschiede 
auf den sogen. polnischen Mänhag (östlich der 
Elbe) und den deutschen Minhbag (westlich der 
Elbe) zusammen, abgtsehen von den besonderen Gebets- 
riten, die sich alte Gemeinden wie Prag, Posen, Worms 
und Frankfurt a,M. vorbehalten haben, 

Die eben erwälnte Erfindung des Buchdrucks hatte 
aber auch ungünstige Folgen, In den bis dahin lebendi- 
gen Fluß der Entwicklung kaın eine bedaueruswerte Er- 
starrung. Ea trat das ein, was man die „Anbetung des 
Buchstabens“ genannt hat, Die oft von unwissenden 
Druckern aufgenommenen, manchmal  verstiimmelten 
und dadurch sinnlos gewordenen Texte wurden, je 
häufiger man sie druckte — zumal unter dem Einfluß 
der Mystik in 16., 17. und 18. Jahrhundert — schliel- 
lich als heilig und unabänderlich betrachtet, Es ist das 
Verdienst von Wolf Benjamin Heidenheim, der zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts lebte, in unserem aschko- 
nasischen Ritus mit dem Wust der Irrtümer aufgeräumt 
und durch seine mit Kommentar und deutscher Über- 
selzung versehenen fehlerfreien Ausgaben von Säddur 
ud Muchsor eine Renaissance in der Entwicklung des 
Gebetbuches angebahnt zu haben. Die Erneuerungs- 
bewegung ergrifl die verschiedenen Gruppen der Suden- 
heit, vornehmlich freilich diejenige, die man unter dem 
Schlagwort „Reform“ zu bezeichnen pflegt. Das von 
dem Hamburger Tempel geschaffene Gebetbuch hat 
— obwohl bei seinem Erscheinen lebhaft bekämpft — 
im Laufe der Jahre durch die von ihm vertretene Ten- 
denz: Kürzung der Gebete, Einschaltung von Gebeten 
in der Landessprache sowie Anpassung gewisser. reli- 
giöser Vorstellungen an die veränderten Anschauungen 
der Gegenwart, viele Gebetbücher Deutschlands und der 
Welt, vormehmlich Amerikas, nachhultig beeinflußt, und 
heute wird ein ähnliches Verlangen sogar in Palästina 
geäußert. » 

Welch bevorzugte Liebe der Jude seinem Gebet- 
buch schenkte, davon zeugt neben dem bisher Gesagten 
vielleicht am besten die Sorgfalt, die er sowohl dem Ein- 
band wie der Gestaltung des Textes angedeiben ließ. Für 
beide hat man das jüdische Kunsthandwerk, und zwar 
oft in seinen besten Vertreiern heranzuziehen gewußt. 
Das Jüdische Lexikon Band II zeigt anf S, 910/11 die 
Abbildung mehrerer Gebeibücher in kostbaren silber- 
nen Einbänden, davon eines, das sich in dem Hambur- 
ger „Museum für Kunst und Gewerbe“, ein anderes, das 
sich in dem „Mus&e Cluny“ in Paris befindet, Als Braut- 
geschenk bestimmte Gebetbücher werden meist beson- 
ders schön ausgestattet. Höchste Aufmerksamkeit 
schenkte man der Schreibung und Ausschmückung des 
Textes. Vam schlichten Ornament bis zur prachtvollen 
Ausmalung mit Bildern sind alle Stufen vertreten, Da- 
bei werden anfänglich bestehende religiöse Bedenken, 
daß durch die zahlreichen Tierbilder der Beter vielleicht 
in ‘seiner Andacht gestört werden künnte — wie bei- 
spielsweise R, Meir von Rothenburg (gest, 1293) und 


R. Jacob Mulin (gest. 1427) befürchteten — mit der Zeit 
immer mutiger bei Seite geschoben. Sa gehört z. B. der 
israelitischen Gemeinde in Worms eine zweibändige, 
schön verzierte Machsor-Handschrift, die 1272 von Sim- 
cha ben Jehuda geschrieben ist (eine Seite abgebildet 
auf dem Titelblatt von Band 10 des Encyclopaedia Ju- 
daica). Die Darmstädter Landesbibliothek besitzt ein 
Machsor, 1348 in Hammelburg vollendet, das deshalb 
bemerkenswert ist, weil es auf Grund des bekannten 
zweiten Wortes des Dekalogs noch die Darstellung von 
Menschengesichtern scheut. Der Hohepricster beim Ent- 


Zierseite 


Aus der Haggadah von Serajewo 


zünden des siebenarmigen Leuchters ist mit einem 
fratzenähnlichen Gesichte dargestellt. Ein: Machsor, das 
dem leider so früh verstorbenen Prof. David Kaufmann 
gehörte und wohl aus dem 15. Jahrhundert stammte, 
schreckt vor der Wiedergabe menschlicher Gesichter nicht 
mehr zurück. Interessant sind auch die Darstellungen, die 
iien Text begleiten. So erscheint z. B,, laut Schilderung 
Kaufmanns’), in dem Mittagsgebet des Versöhnungstages 
als Symbol der Andacht des Vorbeters ein farbiges Bild 
begeisterten Orgelspiels. (!} Kulturhistorisch interessant 
eind auch die verschiedenen der Hamhurger Staats- 


1) „Zur Geschichte der jüdischen Handschriftenillustration® 
. erreeleee von Schlosser, die Haggadah von Serajewo, 
ien 1898, 3 
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bibliothek gehörigen Machsorim, insbesondere das 
Machsor (Katalog Steinsechneider Codex 06), von dem 
Adolf Kohut in seinem Buche „Geschichte der deul- 
schen Juden 1890* eine größere Anzahl von Illustra- 
tionen veröffentlicht hat, Neben dem Machsor war das 
kleinere Siddldur Gegenstand liebevollster Ausschmückung. 
Während aber die Ausstattung der großen Machsorim 
wegen ihrer Kostspieligkeit mit Aufkommen des Buch- 
«drucks so gut wie beendet war, finden bis zum Aus 
gang des 18. Jahrhunderts und auch neuerdings wie- 
der mit Federzeichnung und Miniaturen verschene 
handgeschriebene Gebetbücher immer wieder dank- 
hare Abnehmer, Wollhabende Gemeindemitglieder 
stifteten kostbare geschriebene Gebetbücher für das 
Pıult des Vorbeters. Daneben sind ee Teile der Ge- 
beibücher, denen sich jüdische Meister lichevoll 
zuwenden. So liegt z.B. in Kopenliagen (Cod, XXXII) 
ein herrlich ausgeführtes Exemplar des Tischgebetes 
aus dem 18. Jahrhundert. Aron Wolf Herlingen 


Übersetzung 


schreibt 1736 in schöner Ausmalung die Gebete für den 
sogen. kleinen Versühnungstag, und Mose Lüb Sofer, 
der ebenfalls in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
lebte, eine Pergament-Handschrift der Sabbath-Gesänge 
des I. Luria. 

In alten Gebetbüchern, geschriebenen und gedruck- 
ten, findet man häufig Einträge der ehemaligen Besitzer 
— die drei großen Einschnitte in ihrem und ihrer An- 
gehörigen Leben betreffend: Geburt, Heirat, Tor. Früher 
kaum beachtet, gewinnen diese Daten in unseren Tagen 
einen neuen Sinn. Der Enkel verspürt ergriffen die Ver- 
bundenheit früherer Geschlechter mit jenem Buch, dem 
sie die freudigen und leidvollen Geschehnisse ihres 
Lebens anvertrauten, verspürt aber gleichzeitig auch ınit 
schnendem Verlangen den Wunsch, daß auch für ihn 
wieder gelten möge, was dereinst für unsere Väter und 
Mütter galt: 

+. Ein Blick hinein, du hofftest wieder, 
Und deine Sterne gingen auf.“ 


der Gebete. 


Von Br. 8. Samuel. 


Die Ursprache, in der unsere Gebete abgefaßt sind, 
ist bis auf geringe Ausnahmen die hebräische. Vornehm- 
lich um dessentwillen, weil die Gemeinde Israels ihre 
Gebete seit Jahrtausenden in dieser Sprache zum Einig- 
Einzigen emporgesandt hat, ist sie ihr die heilige 
geworden. Als Gebeissprache gehörte sie mehr noch 
denn als Sprache der Bibel jedermann; sie bot der jüdi- 
schen Seele die „Heimat in der Fremde“. War die Tora 
das tragbare Heiligtum des Volkes, so war das Aller- 
heiligste darin das Gebet, Priester war dort nicht der 
Vater allein: neben ihm waltete als Priesterin die Frau, 
«lie der Altar nieht gekannt hatte; die Gattin und Mut- 
ter, Beide Eltern wachten darüber, daß zur frühesten 
Rede des Kindes die Worte des Sch’'ma, des Mode ani, 
des Hamalach hagoöl sich gesellten, in den heiligen Lau- 
ten der Ursprache, 

Daß auch die wichtigsten Partien der Gebetsordnung 
ıder Bibel entnommen waren, ist leicht ersichtlich. Be- 
nediktionen und Eulogien, Bekenntnis- und Achtzehn- 
gebet tragen so deutlich biblisches Gepräge, daß man als 
ihre Urheber und Verfasser gern Esra und die Män- 
ner der großen Versammlung annimmt. Ohne 
‚diese Eignung zu gebeisschöpferischer Gestaltung wären 
sie nie die Väter der Synagoge geworden, deren Beson- 
derheit ja das Gemeindegebet war. Unser Gebet blieh 
unser Sondergul, es wechselte seine Sprache nicht; in 
ihm offenbarten sich die religiös-sittlichen Ideen des 
Judentums in ihrer Echtheit und Ursprünglichkeit: aus 
ihr strümten der betenden Seele die mächtigsten Wal- 
lungen des Gefühls zu. So oft sich alsdann die kurzen, 
pflichimäßigen Stammgebete mit neuen Liturgien um- 
rahmten, wurden auch diese hebräisch abgefaßt. Das 
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gleiche gilt von persönlichen Gebeten frommer Meister, 
die von den Jüngern festgehalten wurden; auch Rab, 
der große Amora von Sura, erweiterte das Haupigebet 
für die hohen Feste in klassischer Weise hebräisch. Und 
so wäre es forlgegangen, hätten die Gemeinden in ihrer 
wachsenden Zerstreuung nicht ihre Forderung angemel- 
det und durchgesetzt, nicht nur schweigende Zuhörer zu 
sein, denen allein ein Amen oder ein chorweiser Refrain 
zustand, sondern innerlich beteiligte Mitträger des Got- 
tesdienstes. 

Schen im 3. Jahrhundert vor der ü. Z. besaß die Ge- 
meinde in Alexandrien in ihrer griechischen Bibel auch 
Gebete in dieser Sprache; manche Rabbinen erkannten 
deren Schönheit an, viele Apokryphen beweisen, ähnlich 


"wie das Neue Testament, die Eignung der Sprache Pla- 


tos auch für die Sphäre des jüdischen Gebetis. Grüße- 
ren Raum hat sie in der Synagoge nicht erworben; und 
gänzlich verstummte vor deren Türen die Sprache Roms, 
des weltbeherrschenden Edom. Wie eine Schwester 
wurde dagegen das volkstümliche Aramaeisch auf- 
genommen; zuerst zur Übersetzung der Tora-Vorlesung; 
dann zur Paraphrase anderer Texte; auch zur Fürbitte 
für die weltliche und religiöse Obrigkeit. Das bekannte 
Kaddisch-Gebet, eine Säule der gesamten Liturgie, um- 
schreibt im aramaeischen Idiom Gedanken aus Jecheskel 
und Jjob. Die tief gewurzelte Anschauung, als wäre 
Hebräisch die bevorzugte Sprache der Gottheit und 
alles Göttlichen, — (die Engel, so dichtete man, ver- 
stehen nur Hebräisch) — ließ dem Aramaeischen lange 
Zeit nur wenig Spielraum. Erst ols ılie Kabbala ihre 
Ideen mit Vorliebe in diese Sprache kleidete, drang sie 
desto mächtiger auch in das Gebet ein; R. Jizchak 


Luria durchsetzte damit die schlichten Texte; Israel 
Nagara meisterte sie. in Gedichten, Daß bald die wohl- 
gemeintesten aramäischen Gebete und Gesänge selber 
wieder Übertragungen forderten, ist. begreiflich: Und 
nicht anders stand es mit einem großen Teile der Fest- 
tags-Pijjutim, die ihren Sprachschatsz und Gedanken- 
gehalt mit Vorliebe dem Talmud und Midrasch entnah- 
men. Mochte der Vorbeter sie noch so sach- und sanges- 
kundig vortragen, mochte es der Dichter selbst tun, — 
in der Gemeinde hätte es lauter Eingeweihte, Gesetzes- 
und Sprachkundige geben müssen, sollte das Verständ- 
nis auch nur halbwegs erreicht werden. Der einfache 
Mann, die Frauenwelt, von den Kindern nicht zu 
sprechen, sie alle gingen leer aus. 

Je stärker in den verschiedenen Teilen der Erde 
eine Sprache der Umwelt auf die meisten Lebensgebiete 
der Juden einwirkte, zur Verkehrs. und Umgangssprache 
wurde, ja den trauten Namen einer Muttersprache’ er- 
warb, desto weniger konnte die Synagoge als Stätte des 
Gebets ihr jedes Recht verweigern. Da gab es zunächst 
sachliche Erläuterungen und sprachliche Erklärungen in 
und neben den Texten, in Arabisch, Altfranzösisch, 
Italienisch, Mittelhochdeutsch u. a. Man verfaßte auch 
z. B, in dem durch seine Frömmigkeit ausgezeichneten 
„Aschkenas“ jüdisch-deutsche Erbauungs- und Gebet- 
bücher zum Gebrauche für die Frauen mit spareamem 
Einschlag des hebräischen Worischatzes, Endlich war 
das Verlangen, vollständige Übersetzungen 
der Gebetein der Landessprache zu besitzen, 
so mächtig geworden, daß es Befriedigung finden mußte, 
Was früher Ausnahme war oder auf besonderen Anlaß 
zurückging, — es wurde seit der Wende des 18, Jahr- 
hunderts allgemein. 

Vor eine dankbare, aber keineswegs leichte Aufgabe 
waren die Übersetzer gestellt. Die einen, allzu ängstlich 
auf Worttreue bedacht, taten dem neuen Sprachgeiste 
nicht Genüge, während sie zugleich die Kraft und 
Schönheit des Originals verdeckten. Die andern, dem 
eignen Genius vertrauend, oft allsı gefällig Zeitströmun- 
gen dienend, wollten nicht üher-, sandern ersetzen, 
das Hebräische möglichst vergessen machen. Wenige 
wußten aus eignen, seelischen Tiefen soviel Weihe un 
Kraft in ihre Übersetzungen zu bannen, daß sie auch 
mit modernem Wort- und Wohlklang und seinen Ideen- 
verbindungen Quellen des Gebets erschlossen. Nur die 
Berufensten waren #0 treue Vermittler zweier einander 
fernstehender Welten, daß sie Helfer und Führer zu 
echtem Geist und Sinn des hebräischen Gebets wurden, 
dem sie doch alle dienen wollten, Denn wie berechtigt 
und willkommen in jeder beliebigen Sprache das per- 
sönliche Gebet des Einzelnen war, das aus dem Herzen 
kam, der Charakter des Gottesdienstes sollte, mit weni- 
gen Ausnahmen, nirgends des hebräischen Grundtons 
entbehren. Eine große Woge der Gebetsübersetzungen 
brachte uns zwar auch solche, die ihn vermissen ließen; 
sie kamen in den Jahren stürmischer Reformen dem Be- 


dürfnis mancher Gemeinden und der des Hebräischen 
Unkundigen entgegen. Die große Judenheit im weiten, 
deutschen Sprachgebiet bevorzugt bis heute doppel- 
sprachige Siddurim, Machsorim, Chumoschim, und diese 
waren ein Spiegelbild ihrer geistigen und seelischen Hal- 
tung, die von Glaube und Heimat zugleich bestimmt und 
getragen wurde. 

Vorläuferin war der deutschen Judenheit in dieser 
Hinsicht die orientalische Babyloniens, sodann aber die 
spanische gewesen. Seit dem 7, Jahrhundert waren die 
Gemeinden des Ostens und Nordafrikas vor allem vom 
arabischen Idiom umrauscht, und die Verschmelzung 
jüdisch-arabischer Kultur erreichte bemerkenswerte 
Höhepunkte, Wieder war es ein Gaon von Sura, 
R. Saadja b. Joseph aus Fayyum, der dem Ara- 
bischen auch die Synagoge am weitesten öffnete. Er gab 
der Judenschaft eine arabische Bibelübersetzung in die 
Hand, und verfaßte eine Gebetsordoung mit arabischen 
Anordnungen und arabischer Wiedergabe ihres Inhalts. 
Anregend hlieh sein Wirken bis heute insoweit, daB Ge- 
betbücher späterer Herkunft aus Alexandrien und Bom- 
bay, aus Jerusalem und Bagdad für arabisch sprechende 
Gemeinden vollständige arabische Übertragungen auf- 
weisen (tafsir oder 3arhı genannt); und die bucharische 
Judenheit ebenfalls ihr vertrautes Persisch neben dem 
gewöhnlich mit größeren Charakteren gedruckten 
hebräischen Gebeten findet. Als Besonderheit sei be- 
merkt, daß ein vermutlich erstgedruckies, äthiopisches 
Gebetbuch der Falaschas sogleich mit einer Übertragung 
erschienen ist (Paris, 1872 von Joseph Halevy), aber einer 
solchen in das Hebräische. 

Wenden wir uns Spanien zu. Aus den Dichtungen 
eines Salomo Gabirol, Jehuda Halevi, Mose ibn Eara 
»trömte, trotz arabischer Umwelt, der Wohlklang der 
Harfe Davids. Hebräische Hymnen schenkte auch der 
Dichterehor, den Kastiliens Sprache umschmeichelte, 


‘der Synagoge, bis hin zu den Zeiten der Verfolgung und 


Vertreibung. Dann aber zeigte es sich, daß man der mar- 
ranischen, wie der ausgewanderten Judenheit Spaniens 

nd Portugals Sonne und Boden, Luft und Wasser rau- 
ben konnte, nicht aber die Sprache. In sefardischen Ge- 
betbüchern bzw. ihren frühzeitigen Übertragungen 
tritt uns bald in Italien, bald auf dem Balkan die 
Sprache Cervantes’ enigegen. Im „Orden de Oraci- 
ones“, gedruckt Ferrara 1553, klingt eine Strophe aus 
Gabirols ‚Schofet kol haarez': 

Ivez de toda 1a tierra, y ä ella en juyzio haze estar. 

Ruego vidas y merced sobre pueblo pobre ayuntaras, 

y& orarion de la mafiana en lugar de alcacion haras 

estar: Alcacion. de la mafiana, que a alcacion del 

continuo. 

Italiens früheste Gelehrie und Dichter, gesättigt mit 
Sprache und Literatur des hl. Landes, die inzwischen 
viel Fremd- und Lehngut in sich aufgenommen hatten, 
bereicherten den rümischen und deutschen Ritus mit 
synogogalen Dichtungen nach dem Vorgange Eleasar Ka- 
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lirs his zum Überfluß. Nach müncherlei Vorläufern er- 
stand dem rito tedeseöo in SamuelDavidLuzzatto 
ein klassischer Dolmetsch in der Sprache Petrarcas und 
Dantes, Zur Probe des unnachahmlichen Wohlklangs 
«liene die Schlußstrophe des Adaun aulom: 
Egli & mio vessilo e mio rifugio; mia porzione 
mio ealice quand io L’invoco. Nella sua mano 
affido il mio spirito quando mi corico, e quando 
mi sveglio: e col mio spirito anche il mio corpo. 
N Signore © per me, e di nulla io temo, 

Auf Frankreichs Boden scharte sich die süd- 
liche Judenheit um den Ritus von Avignon, Car- 
pentras md dem „ancient Comtat“; wir be 
sitzen wertvolle Ausgaben von dieser schönen, der spa- 
nischen ähnlichen Ordnung mit französischer Übertra- 
zung von Micha®]l Milhaud (Aix 1855). Aber auch 
(die mittel- und nordfranzösische Judenheit hesitzt Üher- 
Iragungen ihrer mehr aschkenasischen Gebete in die 
Sprache Raeines und Corneilles. Unter Autorität des 
Consistoire de Strasbourg ließ Grand-Rabbin Arnaud 
Arom 1818 seine „Prieres d'un coeur israölite’ erschei- 
nen, woselbst die obige Strophe lautet: 

En ta eeleste ınain mon äme se confic, 

Quamd je veille le jour et la nuit quand je dors, 
Seieneur! je ne eriens rien: l’arbitre de ma vie 
Protöge ayee amour et mon äme el mon corps, 

In der anglikanischen Judenheit strebte man früh- 
zeitig ein „common“ prayer-book an: merkwürdiger- 
weise lieferte ein Konvertit Abraham Mears eine erste 
englische Übertragung der Gebete. Besonders gern gab 
man «der Jugend hebräisch-englische Gebete in 
(die Hand, weil ihre Umwelt eine harmonischere Ver- 
sehmelzung von Glaubs und Heimat als anderswo be- 
günstiete, Fart wie ein englisches Original mochte die 
Chanukka-Hymne nach den „Prayers for the use 
of Jewish Children“ «London, 3, ed, 1924) klingen, 
deren erste Strophe luntet: 

Rock of Ages, let our song Praise They wondrous 
saving-power 

Thon, amidst the raging foes, Wast our safe and 
shelt'ring tower, 

Fourions they assailed us, But Thine arm availeıl 
us, 

And Thy word broke their sword, When our own 
»tremeth failed us, 

Verweilen wir zuletzt jm großen, deutschen 
Sprachkreis.*) Mit der Frömmigkeit der Männer welt- 
eiferte hier die stillere, tiefere der Frauen; und wir be- 
gegnen der einzigarligen Erscheinung, daß hier zuerst 
und recht früh eine Art Frauen-Midrasch fzeöna 
arena) und die mannigfachen „Teekinot“ für alle Vor- 
kommmisse des weiblichen Lebens in jüdisch-deutscher 
Sprache entstanden, Sie ebneten den Weg zu vollstän- 

*) Dem slawischen (und magyarischen) Osten genügte lan) 
das Jüdisch-Deutsche, Erst 1847 wurde in Wien ein "Modluby Isrelitu 


(hebr. und hähmisch) gedruckt; Wilna 1871 erschien eine russische; 
Budapest 1914 eine ungarische Übersetzung (diese von Simon P&chi), 
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digen deutschen Übersetzungen der Gebete, den zuerst 
fast gleichzeitig (1786) David Friedländer und 
Is. Abr. Euchel beschritien, beide angeregt durch 
Joh. Gottfr. Herder. Bald bekamen neue Namen von 
Übersetzern helleren Klang: der gelehrte Wolf Hei- 
denheim und J. Heinemann, Moses Landau 
und H. Fürstenthal, H. Arnheim und Ludwig 
Philippson. Kaum eine größere Gemeinde entbehrte 
noch des neu bearbeiteten und mit Übersetzung von 
kundiger Hand versehenen Siddurs. So besaß Hamburg 
eeinen Gottholdd Salomon, Breslau seinen Abra- 
ham Geiger, später Man. Jo@l; Frankfurt Leo- 
pold Stein; Mannheim M. Prüger; Stettin Hein. 
Vogelstein, dem sich der Bezirk Westfalen an- 
schloß; Glogau Benj. Rippner; Leipzig M. Gold- 
schmidt. Endlich besaß Berlin in Mich. Sachs ein 
wahrhaft überragendes Tulent auf unserm Gebiet: sei- 
ner poetischen Einfühlung und liebevollen Versenkung 
erschlossen sich auch die weniger gekannten und ge- 
schätzten Schönheiten der Festgehete: Sachs’ Siddur und 
Sachs’ Machsorim, immer wieder neu aufgelegt, bildeten 
den Hausschatz der deutschen Juden in Nord und Süd, 
in Ost und West. 


Nicht der neuen Bewegung zur Schaffung klang- 
schünerer Liturgien aus deutschem Sprachgeist unter enge 
rer Anlehnung au den Urtext kann hier nachgegangen 
werden; in ihr hat C, Seligmann Hervorragendes ge 
schaffen; sie ist erst in unsern Tagen zu einem gewissen 
Abschluß gekommen. Erwähnung aber verdient es, daß 
kein geringerer als Franz Rosenzweig eine Aus 
wahl hebräischer Gebete mit feinstem Sprachgefühl ver- 
deutscht hats darunter Birkat hamason, den „Tisch- 
dank“. Neue Klänge, die die Jahrtausende verbinden, 
glaubt man zu vernehmen, wenn es dort (im Jaale we 
jawo) heißt: Bestimm heut zur Gedeih uns / An nimm 

heut zu seiner Weil uns / 

Und Hülfe leih uns / heut zum Leben; und im 
Zeichen des Heils und 

der Liebe / sei hold und verzeih uns. 

Und weile bei uns / Und mach frei uns, 

O, Augentrost sei uns. Denn eitel Huld bist und 
Güte, Gott, Du! 

Werden wir uns noch wundern, wenn endlich auch 
tief religiöse Forscher christlichen Bekenntnisses jüdi« 
schem Gebet ihr Ohr öffnen, wie es vor Jahrtausenden 
einmal die jirre Adonaj, die sebaioi der Heiden taten, 
Nennen wir getrost Männer wie Friedr. Heiler, 
Rudolf Otto, Wilh, Staerck unter ilınen, Ver- 
gessen wir auch den Namen Else Sehuberı- 
Christaller nicht, die ein köstliches Buch mit herr- 
lichen Übersetzungsproben verfaßt hat: „Der Gottes- 
dienst der Synagoge“ (Gießen 1927). 

Ist dem Gotteswort vom Sinai die Kraft mitgegeben, 
daß es immer stärker durch die Jahrtausende tönt, so 
leuchtet der Synagoge die Verheißung: „denn mein 
Haus wird ein Betliaus genannt werden für alle Völker!“ 


Schluß aus dem Achtzehn-Gebet. 


Mein Gott, bewahre meine Zunge vor Bösen, meine 
Lippen vor trügerischer Rede. Auch wenn sie mich 
schmähen, laß mich sanftmütig bleiben. Meine Seele sei 
stille, wie Staub, gegen alle. Wenn sie Böses wider mich 
sinnen, vereille Du ihren Plan und mache Du ilıren 
Anschlag zunichte. Auf daß gerettet werden, die Dich 


B’rich schmeh. 


Ein Gebet aus dem Sohar, Paraschah wajakehl, 
das in vielen Gemeinden beim Ausheben der Torsh 
gesprochen wird. Dieses Gebet ist in aramäischer 
Sprache abgefaßt. Die hier gegebene Übersetzung 
weicht von den üblichen ab. 


Gepriesen sei Dein Name, Weltenherr, gepriesen 
Deine Macht und Herrlichkeit: Deine Gnade walte über 
Dein Volk Jarael ewiglich! Laß Dein Volk das Heil 
Deiner Rechten schauen in Deinen heiligen Hallen. Ver- 
breite über uns den Glanz Deiner Erleuchtung und nimm 
unser Gebet in Liebe auf. — 


Möge es Dir gefallen, o Herr, unser Leben zu ver- 
längern in Glückseligkeit, uns zu zählen unter Deinen 
Frommen, huldreich uns zu beschützen und zu wachen 
über alle, die uns lieb und teuer sind, über Dein ganzes 
Volk Israel. — 


lieben, hilf Du mit Deiner Gotieskraft und erhöre mich. 
Mögen Dir die Worte meines Mundes und das Sinnen 
meines Herzens wohlgefallen, Ewiger, mein Fels und 
mein Erlöser, Der die Himmelsbahnen in Frieden leitet, 
er gebe uns und ganz Ierael Frieden! Amen! 


. 


Vor Dir, o Gott, der Du alles ernährest und erhältst, 
der Du das Weltall lenkst und über Könige regierst, des’ 
allein die Macht ist und die Herrschaft, vor Dir beugen 
wir uns in Demut und Verehrung. — Nicht auf Erden- 
söhne vertrauen wir, nicht auf die Mächtigen setzen 
wir unsere Zuversicht, nur auf Dich allein, Vater im 
Himmel, der Du ein Gott bist der Wahrheit, desen 
Lehre wahr und deren Verkünder wahr, dessen Güte und 
Huld unendlich ist, auf Dich vertrauen wir, Deinem 
heiligen Namen künden wir Lob und Preis, 


So möge es Dein Wille sein, o Herr, unser Herz zu 
öffnen Deiner Lehre, zu erfüllen unser innigstes Ver- 
langen und die Herzenswünsche Deines ganzen Volkes 
Israel zum Glücke, zum Segen und zum Heil. Amen! 


Betende Juden im Bilde. 


Von Br. Arthur Galliner. 


Jozef Israöls, der Maler des holländischen Fischer- 
volks, erzählt in seinem Spanien-Buch von einem selt- 
samen Begegnis. Er war zu Tanger in Marokko unver- 
sehens in ein Haus, in ein Gemach getreten und sah sich 
einem greisen Thoraschreiber gegenüber: ein fürstliches 
Haupt auf schwachem Körper, ein Gesicht, fein und 
durchsichtig, bleich wie Alabaster, Falten, kleine und 
große, um die kleinen Augen und die große, gekrümmte 
Habichtsnase. Ein schwarzes Käppchen bedeckte den 
weißen Schädel, und ein langer weißgelber Bart lag in 
großen Strähnen über deni beschriebenen Pergament. Tief 
ergriffen stand der Maler vor dieser Erscheinung: „Wie 
gerne hätte ich mein Skizzenbuch hervorgeholt — aber 
vor dem strengen Blick des Geseizesschreibers wagte ich 
nicht, mein Vornelımen zur Ausführung zu bringen.“ 


Das künstlerische Interesse tritt zurück hinter dem 
religiösen Erlebnis, Die Tätigkeit des Thoraschreibere 
wird ilm gottesdienstliche Handlung, erfüllt von heili- 
ger Weihe, wie das Gebet im Hause des Herrn. Es wäre 
Entweihung, Profanierung gewesen, solches Erlebnis un- 
mittelbar in künstlerische Form zu gießen. 


So mag es wohl jedem Maler ergehen, weın er 


betende Juden erblickt, wenn ihre malerische Er- 
scheinung ihn zu künstlerischer Gestaltung reizt, ihre 
religiöse Handlung aber jede weltliche Formung ver- 
bietet. Es ist jene heilige Scheu vor der Welt des Reli- 
giösen, die wir auch auf die Menschen ausdehnen, wenn 
sio dieser Welt sich hingeben. Unmöglich darum, 
beieade Juden — wahrhaft betende Juden — unmittelbar 
nach der Natur, wie nach Modell malen oder zeichnen 
zu wollen. 


Aber wie die Religion wird auch die Kunst von 
transzendentalen Mächten genährt: Religiöses Erleben 
führt auch zu künstlerischem Gestalten, und je tiefer 
und stärker jenes ist, desto eindrucksvoller wird auch 
dieses sich vollziehen. — Der „Gesetzgeber“ von Jozef 
Ieraöls — jenes großartige, erhabene Bild, ist von solcher 
Art, ist entstanden als Erinnerungebild, ist Dokument 
und Bekenntnis zugleich. 


Darum sind alle jene Stiche und Bilder von Synago- 
genräumen, in denen betende Juden sich versammeln, 
kaum mehr als Illustrationen, sind bestenfalls von kul- 
turhistorischer Bedeutung. Als künstlerische Formung 
des im Gebet sich offenbarenden Juden aber können sie 
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nicht gelten. Blätter und Bilder dieser Art sind ja zu- 
der Selisamkeit, der Besonderheit des 
Gegenstandes geschaffen worden, zuweilen auch mit der 
Absicht des Spottes, des IHohnes, der Schmähung, wie 
etwa die Darstellung eines betenden Frankfurter Han- 
dels-Juden von Jacob Homburg (ca. 1780), eine Dar- 
stellung, bei der die Schmähung weniger im Bilde selbst 
als in der Unterschrift ausgesprochen wird. — 


meist wegen 


It es wohl überhaupt möglich, die Innigkeit, die 
Inbrunst des Gebets darzustellen, ist es möglich, das 
Spezifisch-Jüdische eines Betenden zu erfassen und im 
Bilde zu gestalten? Außer Adolf Menzel, der in einem 
leidenschaftlichen Bilde einen im Gebet ringenden Juden 
am Versölmungstag dargestellt hat, haben sich vornehm- 
lich jüdische Künstler um dieses Problem bemüht und 
zwar in zwiefacher Gestaltung. Die einen zeigen den 
Betenden bei bestimmten religiösen Handlungen, wie 
Jozef Israöls heim Kiddusch, Hermann Struck bei Hab- 
edalahı, oder zeigen ihn mit den traditionellen Symbolen, 
mit Gebetriemen und Gebetmantel, wie Lahoschin, 
Stanislaus Bender, Leopold Gottlieb, auch Hermann 
Struck, Mare Chagall und Lesser Ury. 


Aber seltam! Je stärker die Zeremonie, das Ritual 
betont wird, desto mehr veräußerlicht die religiöse 
Empfindung — wie in der Wirklichkeit «o in der künst- 
lerischen Wiedergabe. Wenn Gebetriemen und Gehäuse, 
wenn Gebetinantel und Schaufäden in realistischer 
Treue im Bilde erscheinen, so verweilt das Auge bei 
diesen symbolischen Dingen und dringt nicht ein in die 
seelische, in die religiöse Welt, die dem Maler solcher 
Bilder vielleicht selber nicht aufgegangen ist. Wo aber 
(lie Zeremonie, die rituale Gestalt des Gehets als Aus- 
‚lrucksform der religiösen Handlung, des religiösen Er- 
lebens in der ganzen Tiefe mit frommem Schauder emp- 
funden wird, da versechmilzt das Gegenständliche mit 
dem Geschehen zu einer unlüsbaren Einheit, da wird 
die äußere Erscheinung aus der Erschütterung der 
Seele geboren, Es bedarf da nicht der leidenschaftlichen 
Bewegung und des wilden Aufschreis, wie in Menzels 
Bilde, auch aus ruhiger Haltung vermag religiöse Ekstase 
zu strömen, wie im betenden Juden von Mar Chagall. 
Hier werden die Symbole des Gebet, T’fillin, Tallit, 
Zizith, vom Körper förmlich aufgesogen; sie gehören zu 
diesem Körper, zu dieser Hand, zu diesem Arm, zu die- 
sem Kopf und künden nichts anderes, als was der nur 
leicht und doch in Leidenschaft geöffnete Mund, was 
dieses ekstalische Antlitz ausströmt. Ähnlich ist auch 
in Lesser Urys leizter Schöpfung Gebeimantel und Käpp- 
chen mit Kopf und Körper des Betenden zusammenge- 
schmolzen, und wie eingeschmiedet ruht in den Händen 
das kleine Büchlein, über das die Augen hinweggleiten, 
müd’ und milde. Doch derselbe Meister hat — einige 


Zeit vorher — noch einen andern betenden Juden ge- 
malt. Auf traditionelle Dinge ist fast völlig verzichtet: 
ein kleines Käppchen auf dem Schädel, ein aufgeschlage- 


"nes Buch am unteren Rande, — aber welche grandiose 


Erscheinung -— eine Vision! Aus unergründlichem 
Dunkel steigt die Gestalt empor, strebend zum Licht, 
Hell fällt es auf das mächtige Stirngewölbe — als hätte 
die Schechina auf ihr sich niedergelassen, fällt auf die 
Schultern und auf das Buch am Rande der Tiefe — der 


'Tiefe, aus der das Gebet um Rettung emporsteigt: „Mim- . 


maamakim korossicho“ (Aus der Tiefe rufe ich zu 
Dir)! Es ist nicht einer der betet, sondern es betet in 
ihm, nicht einer, der Religion übt, sondern hier wird 
Religion unmittelbar geboren aus dem Urquell, aus der 
erschütterten, bedrängten Scele, So wird dies Werk 
ebensoschr eine religiöse Schöpfung, wie es eine künst- 
lerische ist. Beides strömt ineinander, weil es einer 
Einheit, der Einheit der Menschenseele entströmte. 


In solchem Werk tritt die Form zurück hinter dem 
Inhalt, die äußere Gestalt verschwindet vor dem inneren 


Gehalt. So hat auch Liebermann in einer Zeichnung - 


einen beienden Juden verwirklicht. Nur ein Bündel 
wirrer Linien — sie fügen sich dennoch zu einem ge- 
krümmten Rücken, zu Armen und Händen, die zitternd 
ein Buch halten, zu einem Kopf, der tief und tiefer sich 
über das Büchlein senkt — in inbrünstigem Gebet, sich 
und die Welt vergessend. Keine Form mehr! Hier 
hat der Geist die Form vernichtet, ein Blatt, in dem 
vielleicht Liebermanns große Seele am unmittelharsten 
sich offenbarte, 


Wer je einen jüdischen Greis hat beten schen, hat 
mehr von jüdischem Schicksal erfahren, als aus Büchern 
und Schriften und alten Dokumenten, Das beiende 
jüdische Antlitz ist dem Künstler wahrhuftes Doku- 
ment vom jüdischen Schicksale. Ich sah solch einen 
greisen Juden betend — er hatte das huncdertste Jahr 
überschritten —; still stand er ohne Stütze, nur wenig 
geneigt über sein Buch, dessen Zeichen die trüb ge- 
wordenen Augen nicht zu erkennen vermochten. Aber 
er betete; „Seine Lippen bewegten sich, seine Stimme 
ward nicht gehört“, Unbewegt schien der Körper wie 
das Antlitz, aber dennoch: es betete in ihm. Al die 
Furchen und Falten im Antlitz des Hundertjährigen 
schienen leicht zu vibrieren, als beteten sie mit, als er- 
zühlten sie von Not und Qual, vom ewigen Leid eines 
gehetzten Volkes. Der Blick, ganz nach innen gezogen, 
schon von dieser Welt gewendet, hatte doch noch sehe- 
rische Kraft, und aus der ‚ganzen Gestalt strümte Zu- 
versicht und Hoffnung, die Hoffnung jedes betenden 
Juden, „daß voll werde die Erde der Erkenntnis Gottes 
wie die Wasser, die den Meeresboden bedecken.* 
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Ernst Oppler 


Die grosse Synagoge von Munkacz 


GEBET IM JUDENTUM HAT STETS DEN 
WILLEN ZUM HELFEN: 


Opfere 


der 


Jüdischen Winterhilfe! 


Der Arme hat Anspruch auf deine Unterstölzung, 
Der I.ridende ein Recht auf deine Hilfe, 


Fürwahr: brich dem Hungrigen von deinem Brote, 
umherirrende Arme nimm in dein Haus, 
so du einen Nackten sichst, bekleide ihn, 


und deinem Mitmenschen entziehe. dich nicht. 


Je. 58,7 


